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Exchthgk 

Genehmigt  von  cter  philologisch-historischen 
Abteilung  der  philosophischen  Fakultät  auf  Antrag 
der  Herren  Professoren  Dr.  Jul.  Landmann  und 
Dr.  Roh.  Michels. 

Basel,  den  23.  Februar  1915. 

Landmann^ 

Dekan. 


Vorwort. 


Deshalb  halten  wir  es  für  unsere  Pflicht, 
Ihnen  zu  empfehlen,  den  Weg  der  Finanz- 
reform zu  beschreiten,  über  welchen  ganz 
unzweifelhaft  derjenige  der  Sozialreform 
führen  muss.  v.  Planta  (Nationalrat)  1912. 

Die  vorliegende  Arbeit,  die  ein  bescheidener  Beitrag  sein 
möchte  zur  Klärung  der  gegenwärtigen  Finanzreform  unseres 
Vaterlandes,  wurde  zu  einer  Zeit  angefangen,  da  wohl  eine 
Diskussion  über  finanzielle  Verbesserungen  des  schweizerischen 
Staatshaushalts  bevorstand,  keineswegs  aber  eine  plötzliche 
Krisis  durch  einen  europäischen  Krieg  zu  erwarten  war. 
Ich  habe  die  Arbeit  auf  der  gleichen  Grundlage  vollendet, 
ohne  Rücksicht  auf  die  allerdings  schweren  Erschütterungen 
unserer  Finanzen  durch  die  Kosten  der  Mobilisation  unserer 
Armee  und  den  gewaltigen  Ausfall  an  Zolleinnahmen.  Dieser 
Standpunkt  lässt  sich  meines  Erachtens  wohl  rechtfertigen. 
Für  den  Tagespolitiker  ist  vielleicht  eine  wesentliche  Korrektur 
seiner  vorherigen  Stellung  zur  Finanzreform  des  Bundes  not- 
wendig geworden;  kaum  aber  für  den,  der  sich  schon  vorher 
ernsthaft  mit  dem  Problem  beschäftigte.  Gerade  eine  ausser- 
gewöhnliche  Zeit  mit  ihren  ausserordentlichen  Ansprüchen  ist 
ein  hervorragender  Gradmesser  für  die  innere  Solidität  der 
Mittelheschaffung  eines  Staatshaushalts.  Wenn  also  heute  ein 
gewisses  Versagen  bisheriger  sicherer  Quellen  auch  den  Gleich- 
gültigen zum  Aufsehen  mahnt,  so  hat  das  doch  vielleicht  neben 
vielem  Ungemach  das  Gute,  dass  es  den  Boden  für  eine  zu- 
künftige Verbesserung  der  Einnahmen  ebnet.  Meine  Arbeit 
berührt  also  bewusst  die  Frage  der  Deckung  der  ausserordent- 
lichen Auslagen  durch  eine  Kriegssteuer  und  vorübergehende 
Taxerhöhungen  nicht,  sondern  beschäftigt  sich  ausschliesslich 
mit  dem  ordentlichen  Staatshaushalte  der  hoffentlich  friedlichen 
Zukunft. 

Das  Problem  der  Bundesfinanzreform  war  bereits  vor  dem 
Jahre  1914  gestellt.  Die  heute  diskutierten  ausserordentlichen 
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Massnahmen  werden  es  nicht  lösen.  Sie  entheben  uns  keines- 
wegs der  Ptlicht  grundsätzlicher  Erörterung. 

Meine  Schrift  möchte  zunächst  einmal  den  Versuch  machen, 
unsere  tinanzielle  Neuorientierung  in  Vergleich  zur  deutschen 
Finanzreform  zu  stellen,  nicht  um  kritiklos  übertragen  zu 
wollen,  sondern  um  zu  zeigen,  wie  anderwärts  ganz  ähnliche 
Probleme  gelöst  oder  wenigstens  zu  lösen  versucht  wurden. 
Fussend  auf  einer  kurzen  Darstellung  der  gegenwärtigen  Finanz- 
lage des  Bundes  sollen  daran  anknüpfend  einige  der  wichtig- 
sten Fragen  und  Lösungsmöglichkeiten  unserer  Finanzreform 
besprochen  werden. 


Inhaltsverzeichnis. 


I.  Teil. 

Die  deutsche  Reichsfinanzreform  und  ihre  Probleme. 
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liche Zeitfragen.  112.  Heft.) 

— Die  deutsche  Tabakindustrie.  (Volkswirtschaftliche  Zeitfragen.  142.  bis 

143.  Heft.) 

Lissner,  J.  Die  deutsche  Tabaksteuerfrage.  Leipzig.  1907. 
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V.  Mayr,  G.  Das  Deutsche  Reich  und  das  Tabakmonopol.  Stuttgart.  1878. 
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Reichesberg,  N.  Handwörterbuch  der  Schweiz.  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik 
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Schleiden,  M.  Zur  Frage  der  Besteuerung  des  Tabaks.  (Annalen  des 
deutschen  Reichs.  1878.) 
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Wagner,  L.  Tabak.  Weimar.  1888. 
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Budgets  und  Staatsrechnungen  des  Bundes.  1898—1914. 
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Schweizerisches  Bundesblatt.  1898—1914. 
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Bern.  1913. 
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I.  Teil. 

Die  deutsche  Reichsfinanzreform 
und  ihre  Probleme. 


1.  Die  Entwicklung  der  Finanzen  des  Deutschen  Reiches 

bis  zur  Reform  von  1909. 

Es  mag  auf  den  ersten  Blick  etwas  gewagt  erscheinen, 
eine  Betrachtung  der  deutschen  Finanzreformversuche  zum  Aus- 
gangspunkt einer  Studie  über  den  schweizerischen  Staatshaus- 
halt zu  machen.  Sicher  aber  auch  nur  auf  den  ersten  Blick.  Kein 
Land  Europas  hat,  abgesehen  von  seiner  Kegierungsform,  die 
aber  in  finanzieller  Beziehung  kaum  von  weitgehendem  Ein- 
fluss ist,  in  der  innerpolitisclien  und  daher  teilweise  auch 
finanziellen  Struktur  eine  so  ausgesprochene  Aehnlichkeit  mit 
der  Schweiz  wie  gerade  das  Deutsche  Reich. 

Das  Deutsche  Reich  hat  sich  seit  dem  Jahre  1870  aus  einem 
Staatenbund  zum  Bundesstaat  entwickelt,  macht  aber,  wie  es 
den  Anschein  hat,  dabei  nicht  Halt;  bei  aller  Wahrung  einzel- 
staatlicher Souveränität  und  trotz  immer  wieder  auftretender 
föderalistischer  Tendenzen  sind  Ansätze  für  Fortbildung  in  zen- 
tralisierender Richtung  unverkennbar k Innerhalb  der  Einzel- 
staaten sind  bedeutsame  Aufgaben  den  Provinzen,  Bezirken  und 
Kreisen,  vor  allem  aber  den  Gemeinden,  Vorbehalten.  Diese 
Teilung  der  öffentlichen  Verwaltungsaufgaben  unter  mehrere, 
innerhalb  ihres  verfassungsmässig  oder  gesetzlich  abgegrenzten 
Betätigungskreises  autonome  Gebilde  muss  notwendigerweise 
auch  ihren  finanzpolitischen  und  fmanzrechtlichen  Ausdruck 
finden,  jede  Grenzverschiebung  zwischen  diesen  Betätigungs- 
kreisen auch  zu  finanzpolitischen  Konsequenzen  führen.  Wenn 
Reich  und  Bundesstaaten,  bundesstaatliche  Verwaltungsbezirke 
und  Gemeinden  zur  Kostendeckung  ihrer  zwar  verschiedenen, 
aber  stets  wachsenden  Verwaltungsausgaben  die  Mittel  bereit- 
zustellen haben,  dann  ist  eine  gewisse  Grenzbereinigung  der 
Steuergebiete  unvermeidlich  und  jede  Verschiebung  dieser 
Grenzen  selbstverständlich  mit  politischen  Kämpfen  verbunden. 

Hier  liegen  ganz  gewiss  starke  Berührungspunkte  mit  den 
schweizerischen  Verhältnissen  vor,  wo  wir  die  gleiche  oder 
doch  eine  ähnliche  Dreiteilung,  Bund,  Kantone  und  Gemeinden, 
haben.  Sind  auch  ihre  gegenseitigen  politischen  Beziehungen 
durchaus  verschieden  von  denen  im  Deutschen  Reich,  in  finan- 

' Koppe,  H.  Am  Vorabend  der  neuen  Reichsfinanzreform.  Leipzig  1908. 
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feiler  Be/ieliimg  sind  sie  völlig  gleichgestellt.  Hier  wie  dort 
ie  Schwierigkeit  der  Aufteilung  dei’  Steuei-quellen,  die  gleichen 
’endenzen,  die  gleichen  Nöte : hier  wie  dort  die  Uehertragung 
es  jiolitischen  Kampfes  zwischen  den  zentralistischen  Ten- 
enzen  des  Hundesstaats  und  den  föderativen  Tendenzen  der 
Jlieilstaaten  auf  das  Gebiet  der  Finanzpolitik.  Dass  diese 
iusainmenhänge  nicht  zufi'dlige  sind,  sondern  teilweise  wenig- 
tens  mit  dem  Wesen  und  Ursiirung  des  Bundesstaates  an 
ich  historisch  verknüpft  und  also  überall  unter  gleichen  Vor- 
ussetzungen  auftreten.  sei  hier  zunächst  nur  erwähnt.  Einer 
pätern  Betraclitung  soll  eine  eingehendere  Untersuchung 
orhehalten  sein. 

Sobald  wir  von  diesem  Gesichtspunkt  au  s die  deutsche  Keichs- 
nanzreform  betrachten,  gewinnt  sie  für  uns  schon  deshall) 
n Interesse,  weil  wir  uns  an  ihrem  Ausgang  und  an  ihren 
’olgen  insofern  beteiligt  fühlen,  als  wir  daraus  für  die  eigene 
leiche  Sache  lernen  können,  sei  es,  dass  wir  vor  unsicliern 
•xperimenten  durch  ungünstigen  Ausgang  gewarnt  oder  aus 
ut  verlaufenen  Aktionen  den  Mut  zu  ähnlicher  Unternehmung 
diöpfen  werden. 

ln  diesem  Sinne  fasse  ich  den  Exkurs  ins  Gebiet  der 
putschen  Finanzreform  auf. 

Die  deutsche  Finanzreforni  ist  eigentlich  so  alt  wie  das 
leutsche  Reich  selbst.  Es  fehlten  dem  neugegründeten  Staat, 
er  das  Ei*be  des  norddeutschen  Bundes  antrat,  von  Anfang 
n die  notwendigen  Mittel.  Als  wirtschaftliche  Ausrüstung  zur 
a’füllung  seiner  Aufgaben,  die  sich  zunächst  wesentlich  in  der 
usgestaltung  der  Wehrmacht  erschöpften,  besass  das  Reich 
oi’erst  lediglich  die  Zölle,  die  Erträgnisse  des  Post-  und  Tele- 
raphenregals  und  einige  kleinere  Verbraucbsabgaben.  Für  den 
all,  dass  diese  Mittel  nicht  ausreichten,  ^^■aren  als  Ergänzung 
ie  sogenannten  Matrikularbeiträge  der  Bundesstaaten  und  in 
‘tzter  Linie  Anleihen  vorgesehen. 

Artikel  70  der  Verfassung  lautete  urstirünglich : ..Zur 

estreitung  aller  gemeinschaftlichen  Ausgaben  dienen  zunächst 
ie  etwaigen  Ueberschüsse  der  Vorjahre  sowie  die  aus  den 
öllen,  den  gemeinschaftlichen  Verbrauchssteuern  und  aus  dem 
Ost-  und  'relegraphenwesen  tliessenden  gemeinschaftlichen 
innalnnen.  Insoweit  dieselben  durch  diese  Einnahmen  nicht 
edeckt  werden,  sind  sie,  solange  Reichssteuern  nicht  einge- 
dirt  sind,  durch  Beiträge  der  einzelnen  Bundesstaaten  nach 
assgabe  ihrer  Bevölkerung  aufzubi‘ingen.‘‘ 

Unter  dem  Ausdruck  Reichssteuern  \\aren  dabei  unzwei- 
^utig  direkte  Reiclissteuern  verstanden.  Die  Matrikularbeiträge 
)llten  nur  provisorischen  Charakter  haben.  Die  unklare  und 
i vielfacher  Missdeutung  führende  Fassung  dieses  Artikels. 
3r  verschämte  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  der  Erhebung 
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direkter  Reichssteuern  und  die  jirovisorische  Einfügung  der 
bundesstaatlichen  Beiträge  ist  nur  im  Zusammenhang  mit  den 
damaligen  Verfassungskämpfen  zu  verstehen.  Zwei  starke 
Strömungen  stiessen  im  konstituierenden  Reichstag  aufeinander. 
Die  eine,  unter  dem  Eindruck  des  gewaltigen  Krieges,  einig  im 
Wunsche  eines  Aufgehens  der  Einzelstaaten  in  einem  starken, 
zentralistischen  Reich,  die  andere,  mit  einer  ebenso  energischen 
Betonung  der  Souveränität  der  Einzelstaaten,  in  deren  Weiter- 
bestehen sie  eine  geschichtliche  Notwendigkeit  erblickte  b Für 
sie  war  das  Reich  nur  das  Mittel  zum  Zweck  eines  kräftigen 
Schutzes  nach  aussen.  Diese  Gegensätze  fanden  ihren  Wider- 
hall auch  in  der  Diskussion  über  die  Mittelbeschaftüng  des  neuen 
Reichs.  Die  Matrikularbeiträge  sollten  das  Mittel  sein,  dem 
Reichstag  gewisse  konstitutionelle  Garantien  zu  schaffen  und 
zugleich  die  Abhängigkeit  des  Reichs  von  den  Einzelstaaten 
auch  finanziell  sicherstellen.  Der  einschränkende  Zusatz  mit 
der  Aussicht  auf  direkte  Pmichssteuern  aber  war  der  ver- 
fassungsmässige Ausdruck  einer  in  Zukunft  möglichen  Zentra- 
lisation. Trotz  aller  Kämpfe  Idieben  die  Matrikularbeiträge 
bis  heute  bestehen.  Ihr  ischicksal  interessiert  uns  deswegen, 
weil  sie  ihrem  Wesen  nach  gai-  nichts  anderes  sind  als  die  im 
Artikel  42  der  schweizerischen  Bundesverfassung  von  1874  als 
Einnahmen  aufgeführten  Beiträge  der  Kantone,  die  sogenannten 
Geldkontingente. 

Die  Notwendigkeit  innerer  Konsolidierung  und  Ausgestal- 
tung des  neuen  Reichs  brachte  es  mit  sich,  dass  zunächst  diese 
tinanziellen  Fragen  in  den  Hintergrund  traten.  Dazu  kam,  dass 
dem  Staatshaushalt  des  Reichs  in  den  ersten  .lahren  reiche 
Zuschussmittel  aus  der  fi  anzösischen  Kriegsentschädigung  zu- 
tlossen,  so  dass  trotz  gewaltiger  militärischer  Rüstungen  und 
rajiidem  Anwachsen  der  Ausgaben  die  Bundesstaaten  kaum 
oder  nur  sehr  unbeträchtlich  zuschiessen  mussten.  Dies  hörte 
aber  mit  dem  .fahre  1875  auf.  Schon  das  .lahr  187b  brachte 
mit  der  ersten  Reichsanleihe  und  der  Erhöhung  der  Matrikular- 
beiträge auch  die  Notwendigkeit  einer  Finanzreform.  Im  .Tahre 
1879  legte  Bismarck  dem  lieichstag  eine  Anzahl  von  Steuer- 
vorschlägen und  einen  neuen  Zolltarif  vor. 

An  dieser  Stelle  mag  ein  kui'zer  Rückblick  auf  den  Werde- 
gang der  handelspolitischen  Ansichten  Bismarcks-  am  Platze 
sein,  weil  ein  solcher  zugleich  auch  die  Entwicklungstendenzen 
deutschei'Reichsiiolitik  charakterisiert.  Bismarcks  erstes  äusseres 
Auftreten  als  Abgeordneter  und  dann  aucb  als  Gesandter  in 


‘ Koppe,  II.  Die  Reiclisfinanzreform.  Leipzig  1902. 

- Von  Poschinger,  II.  Fürst  Bismarck  als  Volkswirt.  I.  Band.  1889. 
Aktenstücke  zur  Wirtschaftspolitik  des  Fürsten  Bismarck  1890. 

(lerloff,  117  Die  Finanz-  und  Zollpolitik  des  Deutsclien  Reichs,  nebst 
ihren  Beziehungen  zu  Landes-  und  Gemeindefinanzen.  1.  Band.  Jena  1913. 
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len  .lahren  1847 — 1882  liel  zusammen  mit  der  Aera  freiliänd- 
erischer  Hes?eisterung.  Er  schloss  sicli  in  dieser  Hezielmng 
len  Ansichten  der  konservativen  Partei  an,  die  im  Freihandel 
)eutselilands  Zulcunft  erblickte.  Auch  in  der  Zeit  seiner  Minister- 
atigkeü  bis  zur  (iründuiig  des  norddeutschen  Bundes,  also 
•on  1882 — 1887.  arlieitete  Bismarck  unablässig  für  eine  frei- 
ländlerische  Handelspolitik  im  vSinne  einer  durchgreifenden 
rereiiifachung  des  Tarifs  untl  der  Beseitigung  oder  Herab- 
setzung der  Zölle  auf  (xegenstände  des  not  wendigen  Lebenshedarfs. 
Ulei’dings  geschah  dies  schon  tlamals  viel  mehr  aus  politischen 
als  wii'tschaftlichen  Feberlegungen,  und  zwar  sowohl  im 
)ienste  der  Ahstossung  und  Fernhaltung  Oesterreich-Fngarns, 
das  da  nicht  mitkommen  konnte,  als  auch  im  Kampf  für  die 
legemonie  Preussens. 

Der  fi’eihändlerische  Handelsvertrag  mit  Frankreich  im 
. ahre  1885  bedeutete  die  Krönung  dieser  Politik.  Die  Beschlüsse 
des  Zollparlaments,  das  die  Fragen  der  Handelspolitik  entschied, 
; eugten  zu  jener  Zeit  von  doktrinärem  Eifer  und  dem  festen 
(llaulien  an  den  Sieg  der  Freihandelsidee. 

Nach  wenigen  Jahren  glänzenden  Aufschwungs  trat  aber 
tchon  drei  Jahre  nach  der  Ueichsgrüiidung  die  starke  wirtschaft- 
liche Krisis  ein.  Trotz  gewichtiger  Stimmen  und  beweglicher 
Klagen  der  liedrohten  Eisenindustrie  blieb  aber  Bismarck,  der 
Mch  bis  gegen  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  in  voller  L-eber- 
i instimmung  mit  seinem  wirtschaftlichen  Berater  und  Ver- 
trauten Dell>rück,  dem  begeisterten  Freihändler  und  zugleich 
Präsidenten  des  Bundeskanzleramtes,  fühlte,  dem  Freihandel 
gewogen.  Das  Zollparlament  war  im  Reichstag  aufgegangen: 

( ie  handelspolitischen  Anschauungen  blieben  vorerst  die  gleichen. 

Einzig  einige  Finanzzölle  wurden  geschaffen,  denn  damals 
schon  war  Bismarck  wie  nachher  Zeit  seines  Lebens  ein  warmer 
Befürworter  der  indirekten  Abgaben  gegenüber  der  „eckigen 
1 irutalitäf‘  dei-  direkten  Steuer.  Keineswegs  gab  man  damit 
i as  Prinzip  pi'ei^-.  Doch  der  Fmscliwung  kam.  Bismarck  sah 
( ie  Xot  der  Industrie  und  war  viel  zu  selir  Realpolitiker, 
i m nicht  einzusehen,  dass  es  nötig  sei.  bei  passender  Helegen- 
1 eit  energisch  mit  der  Vergangenheit  zu  hrechen.  Delbrück 
t ’at  1878  zurück.  Nach  seiner  glänzenden  ausserpolitischen 
I rbeit  erblickte  Bismarck  seine  Aufgabe  nun  in  der  Erzielung 
i merer  Solidität. 

Zwar  wurde  1878  die  schon  187.8  beschlossene  folgen- 
schwere Aufhebung  der  Eisenzölle,  trotz  Massenpetitionen  und 
( esuchen,  durchgefülnd.  Bismarck  aber  versuchte  wenigstens 
t dlweise  zu  helfen  durch  Schaffung  von  sogenannten  Ausgleichs- 
al »gaben  zum  Schutze  gegen  »he  französischen  Eisen-  und  Zucker- 
e vi»ortj)rämien.  Nach  der  letzten  freihändlerischenTarifämlerung 
^ »n  1877  enthielt  der  deutsche  Zolltaiäf  noch  1.88  Positionen. 
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Seit  dem  Frühjahr  1878  sodann  war  der  Kanzler  ent- 
schlossen, im  Hinblick  auf  die  russische  Absperrungspolitik,  aber 
auch  in  Rücksicht  auf  dringend  notwendige  Einnahmenvermeh- 
rung mit  dem  Freihandelssystem  zu  brechen,  um  eigene  Industrie 
und  Landwirtschaft  voi*  der  Auszehrung  zu  bewahren.  Die 
grundlegenden  Gedanken  Bismarcks  linden  sich  in  seinem 
Schreiben  zur  Zolltarifreform  an  den  Bundesrat  vom  15.  De- 
zember 1878  k In  erste  Linie  stellt  er  darin  das  Interesse  der 
tiiianziellen  Reform  zur  Ablösung  der  direkten  durch  weniger 
drückende  indirekte  Steuern.  Ausser  bescheidenen  Ausgleichs- 
zöllen auf  den  meisten  eingehenden  Waren  schlug  Bismarck 
damals  eine  Anzahl  von  Finanzzöllen  vor,  so  auf  Wein,  Kaffee. 
Salz,  Tee,  Petroleum. 

Aber  auch  aus  volkswirtschaftlichen  Gründen  hielt  er  den 
Schutz  für  notwendig;  „Mit  der  Ansicht,  dass  die  deutsche 
Industrie  auf  den  deutschen  Markt  das  erste  ini»l  natürlichste 
Anrecht  habe  und  dass  sie  des  Schutzes  bedürfe,  bin  ich  ein- 
verstanden k“ 

Die  deutsche  Handelspolitik  sollte,  wie  der  Kanzler  aus- 
fühiTe^,  in  die  guten  bewährten  Bahnen  vor  1865  zurückkehren. 
Ein  erbitterter  letzter  Kampf  der  Freihändler  setzte  ein. 

Bismarck  trat  warm  für  die  Vorlagen  ein,  denn  er  hoffte 
ausserdem,  tlas  Reich  in  seinen  vermehrten  Ausgaben  von  den 
Einzelstaaten  dauernd  unabhängig  zu  machen.  Ein  Passus 
seiner  damaligen  Ausführungen  ist  auch  für  uns  von  Interesse; 
„Gewiss  ist,  dass  es  für  das  Reich  unerwünscht  ist,  ein  lästiger 
Kostgänger  hei  den  Einzelstaateii  zu  sein,  ein  mahnender 
Gläubiger,  während  es  der  freigebige  Versorger  der  Einzel- 
staaten sein  könnte.“  Er  erklärte,  dass  bei  richtiger  Ausnützung 
der  Quellen,  die  die  Verfassung  erschlösse,  eine  vollständige 
Konsolidierung  des  Reichs  möglich  sei,  so  dass  die  Matrikular- 
beiträge  abgeschafft  werden  könnten.  Aber  gerade  das  wollten 
der  Reichstag  und  vorerst  auch  die  Bundesstaaten  nicht.  Bis- 
marck stiess  mit  seinen  Bestrebungen,  die  indii’ekt  eine  Stärkung 
des  Reichs  gegenüber  den  Einzelstaaten  bezweckten,  auf  harten 
und  unbesiegbaren  Widerstand.  Wohl  wurde  der  Zolltarif  an- 
genommen, ja  in  der  Folgezeit  zu  einem  fast  lückenlosen 
Kam}»fzoll  ausgebaut,  die  indirekten  Steuern  aber  mit  Aus- 
nahme einer  kleinen  Aeiiderung  der  schon  bestehenden  Tabak- 
steuer wurden  abgelehnt.  Es  könnte  im  Zusammenhang  mit 
der  ganzen  Finanzlage  einen  unrichtigen  Eindruck  erwecken, 

' l.ä.  Dezember  1878.  Schreiben  an  den  Bumlesrat  betr.  die  Ziele 
der  Tarifreforni.  (Poscliinger:  I.  Band,  Seite  127.) 

- 19.  Dezend)er  1878.  Schreiben  an  den  Vorstand  des  Verbandes  der 
deutschen  Lederiudustriellen. 

21.  Februar  1879.  Reichstagsrede  über  das  System  der  Handels- 
verträge. 
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würde  man  niclit  nochmals  darauf  hinweisen,  dass  dieser 
Schutzzoll  keineswe<?s  allein  linanziellen  Kücksichten,  sondern 
durchaus  veraiulerten  handelspolitischen  Anschauungen  seine 
Annahme  verdankte.  Allerdings  darf  anderseits  wohl  auch  ge- 
sagt werden,  dass  die  Abkehr  vom  Freihandel  nicht  so  rasch  er- 
folgt wäre,  wenn  das  Keieh  nicht  so  dringlich  neuer  Ein- 
nahmen bedurft  hätte. 

These  erste  grosse  Finanzreform  winde  noch  dadurch  un- 
wirksamer gestaltet,  dass  teils  aus  bundesstaatlichem  Egoismus 
und  föderalistischem  Betreben,  teils  aus  dem  festen  Willen  des 
Ifeichstags.  sich  selbst  dadurch  gewisse  konstitutionelle  Garan- 
tien tler  Einnahmenlie willigung  zu  schafifen,  die  sogenannte 
Frat/ckciisfein.scheKhafsr/ angenommen  wurde.  Diese  bestimmte, 
dass  der  Betrag,  um  den  Zölle  und  Tal.aksteuer  die  Summe 
\on  130  Millionen  Mark  in  einem  Jaln*  üliersteigen  würden, 
nach^  Massgabe  der  Bevölkerung  den  einzelnen  Bundesstaaten 
als  Ueberweisungen  rückzuvergüten  sei. 

Umgekehrt  waren  immer  noch  die  Einzelstaaten  im  Be- 
darfsfall zu  IMatrikularbeiträgen  verptlicluet,  und  zwar  im  Be- 
trage von  40  Pf.  pro  Ivopf  der  Bevölkei'ung.  „Der  Clausula 
t ranckenstein  lag  der  tiefe  Widerwille  gegen  den  Reichsgedanken 
zugrundek“  Tm  das  Ziel  künftiger  un(l  bleiliender  Abhängig- 
keit des  Reichs  von  den  Einzelstaaten  zu  (;rreichen,  schuf  man 
gesetzlicli  ein  künstliches  Defizit.  Nachdem  Bismarck  kurzer 
Hand  den  Reichstag,  der  sich  seinen  Plänen  nicht  geneigt 
gezeigt  hatte,  aullöste,  war  er  im  neuge\^■ählten  Parlament  so 
sehr  auf  die  Hilfe  des  Zentrums  angewiesen,  dass  er  diese 
anselige  Klausel  schlucken  musste. 

Zur  Kennzeichnung  der  dadurch  geschaffenen  verworrenen 
and  widersinnigen  Zustände  einige  Zahlen-. 


Jahr 

Matrikular- 

beiträge 

Ueberweisungen 

Ueberschuss 

f an  reberweisunf^en 

1890 

Mk.  301,102,000 

Mk. 

378.914.000  - 

— an  Matrikularbeiträgen 

- Mk.  77,812,000 

L898 

„ 454,859.000 

467,586,000  H 

- ,.  12,727,000 

, 900 

„ 527.662,000 

«« 

508,472.000  - 

- ..  19,190.000 

t)05 

..  268.514.000 

189.335,000  - 

- .,  79,179,000 

908 

..  319.993,000 

195.736,000  - 

- „ 124,257,000 

/ / f j ^ ^ 

ährend  das  Reich  in  Jahren  guten  Abschlusses  die  Elr- 
räge  den  Einzelstaaten  zuwenden  musste,  wuchsen  die  Reichs- 
Schulden  in  beängstigender  Weise.  Es  ist  nur  ein  Sym])tom 
der  gegenseitigen  Beunruhigung,  dass  gerade  in  der  Periode 
die.ser  l'eberwei.sungen  die  soziale  Reformbewegung  in  der 
Steuergesetzgel iLing  der  Elinzelstaaten,  die  vorher  lebhaft  sich 
bemerk! »ar  machte,  zum  Stillstand  kam. 

.!  Am  orabend  der  neuen  Reielisfinanzretorm  1908.  S.  38. 

Lhebery,  Th.  Das  Reiidistinanzwesen.  Bonn  1908. 
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Die  Absicht  der  Reform,  Reich  und  Staaten  linanziell  un- 
abhängig von  einander  zu  machen,  war  ins  Gegenteil  verkehrt 
worden;  sie  waren  in  dieser  Beziehung  für  die  Zukunft  förm- 
lich verfilzt,  zum  Schaden  beider. 

Soweit  sich  noch  Mehrerträgnisse  ergaben,  wurden  sie 
alsbald  durch  die  ständig  anwachsenden  Ko.sten  für  Lamlheer 
und  Marine  aufgebi'aucht.  Da  die  Annahme  neuei’  Steuern 
vorläufig  kaum  zu  erwarten  war,  ging  man  über  zur  Er- 
höhung der  Zollerträgnisse  mittelst  Hinzufügung  neuer  d’arif- 
positionen  und  Tirhöhung  der  alten.  Alle  diese  Änstrengungen 
aber  führten  wohl  zu  vorüliergehender  Hilfe,  nicht  alier  zu 
dauernder  Sanierung.  Die  Reich.ssclwld  irar  im  Jahre  ISS.l 
schon  auf  41U  Millionen  Mark  angestieyen. 

Inzwischen  setzte  die  Regierung  ihre  Bemühungen,  den 
Reichstag  zur  Einführung  neuer  indirekter  Steuern  zu  veiun- 
lassen  fort.  Die  meisten  wurden  glatt  abgelehnt,  .so  1880  die 
Brausteuervorlage,  1880  die  Reichsstempelvorlage,  1881  die 
Tabaksteuervorlage,  das  Tahakrnonofjol,  <las  auf  165  Mil- 

lionen IMark  Ertrag  angesetzt  war  und  in  Bismarck  einen  ener- 
gischen Befürworter  fand  und  1886  das  Branntweinmonopol, 
das  nach  schweizerischem  Vorliikl  eingerichtet  werden  sollte. 
Dagegen  wurde  1886  einer  Erhöhung  der  Zuckersteuer  und 
1887  der  Erhöhung  der  Branntweinsteuer  zugestimmt. 

Auch  in  Zukunft  blieb  die  Itegierung  mit  gutem  Grund 
unablässig  bemüht,  die  Einnahmen  zu  erhölien.  Zwei  Momente 
waren  es,  die  dazu  Veranlassung  gaben.  Zunächst  <dn  Wechsel 
in  der  anssern  PoliUk.  Das  Deutsche  Reich  ging  nach  zwei 
Jahrzehnten  steigender  innerer  Entwicklung  und  Industriali- 
sierung von  einer  mehr  defensiven,  kontinentalen  Politik  deut- 
lich zur  imperialistischen  Kolonialpolitik  über’.  Deutschland, 
ein  verhältnismässig  sehr  junges  Staatengebilde,  war  sjtät  erst 
in  den  Wettbewerb  der  grossen  Nationen  eingetreten  und 
suchte  nun,  wenn  auch  unter  unverhältnismässig  grossen 
finanziellen  Opfern  nachzuholen,  was  nocli  nachzuholen  wai\ 
um  sieh  seinen  Platz  an  der  Sonne  zu  sichern.  Eine  gewaltig 
erstarkende,  äusserst  leistungsfähige  Industrie  verlangte  iiacli 
Exportmöglichkeiten,  die  gewaltige,  fast  beisjäellose  Bevölke- 
rungsvermehrung tat  ein  weiteres,  diesen  natürlichen  Expan- 
sionsdrang zu  verstärken.  So  ti'at  nun  das  Deutsche  Reich 
bald  auch  als  ernsthafter  Rivale  Englands  auf  den  Plan.  Alles 
das  hatte  eine  ungemein  vermehrte  militärische  Rüstung  zu 
Wasser  und  zu  Lande  zur  Folge. 

Es  erhob  sich  kaum  ernsthafter  Widerspruch  daoetren.  Wenn 
BishUtrck  im  Reichstag  ausfülirte:  „Gerade  wie  einDach  vor 

’ Ti  o//,  Die  lleiclitinanzreforui  und  ilir  Zusamnienham^  mir  Deutscli- 
lands  Volks-  und  Weltwirtschaft.  Leipzi^^  lUüh. 
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dem  \\  etter  scliützt.  ein  Deich  vur  der  reherschwemmung,  so 
schützt  aucli  unsere  Armee  unsere  Pi'oduktivität  in  ihrem 
ganzen  rinfang".  oder  wenn  Ad.  WaytH’)'^  diese  Ausgaben 
als  Spesen  der  \ olkswirtschaft  liezeichnete,  so  entsprach  das 
otlenl)ar  dem  allgemeinen  rrteil. 

Es  kamen  seit  Anfang  der  OUer  Jahre  auch  wachsende 
Au.syaJx'i)  do'  SoziaJpnlitik  für  die  Alters-  und  Invalidenver- 
sicherung. die  18S0  gesetzlich  geregelt  ^vurde,  und  Zuschüsse 
für  ileii  stäiulig  almehmenden  Pensionslonds  dazu. 

Zusammenfassend  kann  also  gesagt  werden,  dass  in  erster 
und  hervorragender  Linie  die  militärischen  Küstungen  und  in 
zweiter,  al)er  weit  zurückliegender  Linie  die  sozialpolitischen 
Ausgaben  die  Ausgal)ensteigerung  im  Haushalt  des  Deutschen 
Iteichs  verschuldet  haben. 


Einige  Zahlen  mögen  das  belegen. 

Die  Ausgaben  für  Heer  und  IMarine  betrogen  durchscbnittlich : 


1872- 

-1880 

330,7  Milk  Mk. 

= 62.07  0 der  Reichsausgaben 

1881- 

-1890 

388,4  .. 

— 58,02  0 0 

1891- 

-1900 

538,6 

50.01  0 0 .. 

1901- 

-1908 

683,8  ..  „ 

— 44.84  %,  .. 

Dazu  kommen  einmalige  Auslagen  für  die  Zwecke  der 
militäriscben  Rüstungen  im  Betrage  von  5,59  Milliarden  Mark 
l)is  zum  Jahre  1908.  Die  gesamten  Ausgaben  sind  allerdings 
rascher  gewachsen  als  die  Heeresausgahen ; diese  betragen  aber 


ständig  einen  bedeutenden  Teil  des  ( lesamtaufwands.  Die 
Reicbsausgal:)en  für  Sozialpolitik  halten  sich  daneben  in  be- 
scheidenen Grenzen.  Sie  betrugen  im  Zeitraum  von  1900  bis 
1908  durchschnittlich  })ru  Jahr  40,2  Millionen  Mark,  und  zwar 
ausschliesslich  für  das  Versicherungswerk,  während  die  meisten 
übrigen  sozialpolitiscben  Aufgaben  den  Bundesstaaten  und 
Gemeinden  zufallen. 


Es  kam  das  Jabr  1893  und  damit  die  zirede  (ji'osse  Fimwz- 
refortn,  besser  gesagt  der  Versuch  dazu.  Die  Regierung  wollte 
ein  Zweifaches.  Da  sie  einsehen  musste,  dass  der  Reichstag 
für  einen  Bruch  mit  dem  System  dei’  Matrikularheiträge  und 
Leberweisungen  nicht  zu  haben  sei,  wollte  sie  wenigstens  den 
Betrag  festgelegt  wissen,  den  sie  den  Bundesstaaten  als  Ent- 
gelt für  die  Wegnahme  der  indirekten  Shsuern  durch  das  Reich 
zu  zablen  hatte.  Daneben  forderte  ilie  Vorlage  materiell: 


1.  Eine  Tal)akfabrikatsteuer  mit  etwa  45  Millionen  Mehr- 


ertrag. 


2.  Erhöhung  einiger  bestehender  Steuern,  etwa  85  Millionen 
iNIehi’ertrag. 


' Wayner,  A.  Die  Reichsünanznot  und  die  Ptiicliten  des  deutschen 
Volkes  wie  seiner  politischen  Parteien.  190<S.  S 1(1. 
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3.  Eine  Verbrauchssteuer  auf  Wein,  etwa  17  Millionen 
Mehrertrag. 

Der  formelle  Teil  der  Vorlage  wurde  ganz,  der  materielle 
Teil  mit  Ausnahme  einer  unbedeutenden  Börsensteuer  und 
einer  Lossteuer  abgelehnt.  Nach  heftigen  Kämi)fen  war  im 
Jahre  1895  auch  die  zweite  Reform  gescheitert.  Und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  war  diese  Stellung  des  Reicbstags  er- 
klärlich. Die  Vorschläge  lielen  in  eine  Zeit  ungewöhnlichen 
wirtschaftlichen  Aufschwungs;  die  Erträgnisse  der  Zölle  schnell- 
ten in  die  Höhe,  und  die  Volksvertretung  wollte  deshalb  nicht 
Einnahmen  gewissermassen  auf  Vorrat  beschliessen  helfen, 
noch  dazu  weitere  indirekte  Steuern. 

Ein  Vergleich  zeigt  dies: 


Jahr 

Zölle 

Krfray. 

Verbrauchssteuern 

Yerkehrssteuern 

1 1880 

166 

Millionen  i\Ik. 

140  Millionen  Mk. 

7 Millionen 

Mk 

^1  1 885 

199 

•«  •• 

147 

20 

• • 

1890 

285 

•• 

251  ,. 

29 

1895 

348 

*4  •< 

278 

54 

1 900 

473 

• * «* 

346 

66  ,. 

4« 

Diese  günstige  Entwicklung  hielt  bis  Anfang  des  neuen 
Jahrhunderts  an.  Als  im  Jahre  1900  das  neue  Elottengesetz 
mit  einer  jälndichen  Aufwendung  von  etwa  250  Millionen  Mark 
dem  Reichstag  vorlag,  musste,  um  die  starken  politischen  Wider- 
stände zu  besiegen,  die  einschränkende  Bestimmung  hinzu- 
gefügt  werden,  dass  die  Kosten  nicht  durch  Belastung  des 
Massenkonsums  bestritten  werden  sollten. 


Nach  dem  Versagen  der  letzten  Reform  kam  nun  die 
Regierung  auf  Jahre  hinaus  mit  keiner  neuen  Vorlage,  son- 
dern beschränkte  sieh  auf  Erhöhung  einiger  Verkehi’ssteuern 
und  einzelner  Zölle.  Dabei  stieg  aber  die  Reichsschnld  in 
besorgniserregeruler  Weise. 

Ihr  Stand  war:  1900  2298  Millionen  Mark 

1901  2395 

1902  2813 


1 
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Endlich,  nach  verschiedenen  Anläufen,  wurde  1904  die 
P''ranckensteinsche  Klausel  ihrem  wesentlichsten  Teil  nach  auf- 
geholten,  so  dass  von  diesem  Zeitpunkt  an  der  Gesamtertrag 
der  Zölle  und  der  Tabaksteuer  in  die  Reichskasse  thjss.  Die 
Matrikularheiträge  allerdings  wurden  nicht  aufgehoben,  son- 
dern sogar  im  Gegensatz  zum  l)isherigen  Provisorium  zu  einer 
tlauernden  Einriebtung  gemacht,  indem  in  Art.  70  der  Er- 
fassung der  einschränkenile  Zusatz  ..solange  Reichs.steuern  nicht 
eingeführt  sind"  gestrichen  wurde.  Die  Gründe  wai’en  teils 
politischer,  teils  linanzieller  Natur.  Der  Reichstag  wollte  sieb 


-J 
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einen  gewissen  Kintluss  auf  die  l)uiidesstaatlichen  Finanzen 
wahren,  und  anderseits  befürclitete  die  Volksvertretung,  dass 
der  Himdesrat,  als  Repräsentant  der  einzelnen  Staaten,  nicht 
mehr  mit  der  nötigen  Entschiedenheit  gegen  linanzielle  For- 
derungen der  Regierung  Stellung  nehmen  würde,  sobald  mit 
Autliel)ung  der  Matrikularheiträge  auch  die  Gefahr  einer  viel- 
leicht recht  fühlbaren  Mitbelastung  der  Einzelstaaten  ver- 
schwunden war.  Diese  Iteform  des  .Jahres  1904  war  also  eine 
mehr  verfassungsrechtliche. 


Im  .Jahre  1906  nahm  tlie  Regierung  nochmals  einen  ernst- 
haften Anlauf  zu  einer  dauerhaften  Finanzreform.  Sie  schlug 
folgende  Einnahmequellen  vor:  Erhöhung  der  Brausteuer  und 
der  Tabaksteuer,  Xeubesteuerung  der  Zigaretten,  Ausdehnung 
der  Stem})elsteuern,  Besteuerung  der  Erbschaften. 

Die  Tabaksteuer  wurde  ganz  abgelehnt,  die  Brausteuer 
erheblich  reduziert,  für  Zigaretten  eine  Banderolensteuer  ge- 
nehmigt. ebenso  die  Stempelsteuern.  Die  Erljschaftssteuer 
endlich  wurde  beschlossen,  allerdings  mit  Ausschluss  der  Be- 
steuerung des  Erlies,  das  den  Ehegatten  und  direkten  Alikom- 
men  zufällt.  Das  Reicli  erhielt  - der  Einnahmen  der  Steuer; 
den  Rest  behielten  die  sie  erhehenden  Einzelstaaten.  Ueber 
den  Ausgang  und  finanziellen  Ertrag  gibt  folgende  Aufstellung 
Auskunft : 


Vorgeseliener  Ertrug 

--  , _ ^ 


nach  Entwurf 

nach  den  Beschlüssen 

Wirklicher 

Steuern  auf 

der  Regierung 

des  Reichstages 

Ertrag  1907 

Millionen  Mark 

Millionen  Mark 

Millionen  Mark 

Bier 

67 

29 

22.4 

Tabak 

27 

abgelehnt 

Zigaretten 

16 

14 

16,5 

Frachturkunden 

41 

14 

15,7 

Fahrkarten 

12 

50 

19.2 

Kraftwagen 

8 

8 

1,6 

Quittungen 

16 

abgelehnt 

— 

Tantiemen 

— 

] 0 (neu  beschlossen) 

4,1 

Erbschaften 

48 

48 

26,8 

Total  280  168  105,8 

Die  Reform  brachte  also  nicht  einmal  die  Hälfte  der  ver- 
langten Mehreinkünfte. 

War  so  finanziell  auch  dieser  Versuch  der  Regierung  bei 
weitem  nicht  von  vollem  Erfolg  begleitet,  so  brachte  er  doch 
anderseits  in  prinzipieller  Beziehung  eine  für  die  Zukunft 
wesentliche  Aenderung.  Galt  Ins  dahin  starr  und  unabänder- 
lich der  Grundsatz,  dass  die  direkten  Steuern  ungeschmälert 
den  I-iinzelstaaten,  die  indirekten  Aligaljen  dem  Reiche  gehörten, 
so  erfolgte  nun  mit  der  Beteiligung  des  Reichs  an  den  Erträg- 
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nissen  der  Eiiischaftssteuer  der  Bruch  mit  diesem  allmählich 
fast  zum  Dogma  erstarrten  Axiom.  Zwar  wurde  im  Reichstag 
mehrfach  der  Versuch  gemacht,  die  Erljschaftssteuer  den  in- 
direkten Steuern  zuzuzählen.  Die  Wissenschaft  hat  das  fast 
übereinstimmend  aJigelehnt.  Indirekt  ist  die  Ei-bschattssteuer 
höchstens  ihrer  Veranlagung  nach,  in  der  Wirkung  aber,  und 
i‘  das  ist  doch  das  Ausschlaggebende,  ist  sie  unzweifelhaft  eine 

direkte,  weil  unabwälzbare  Belastung  des  Vermögens. 

Finanziell  jedoch  versagte  die  Reform.  Die  fast  allseitig 
als  notwendig  angesehene  und  gewünschte  Schuldentilgung 
musste  unterbleiJjen.  Schon  im  .Jahre  1909  sah  sich  die  Re- 
gierung genötigt,  mit  einem  neuen  Reformplan  vor  das  Forum 
i des  Reichstages  zu  treten. 


2.  Die  Reichsfinanzreform  des  Jahres  1909  und  die  Weiter- 
entwicklung des  deutschen  Finanzhaushalts. 

Diesmal  wollte  die  Regierung  ganze  Arbeit  tun.  Welches 
’war  der  damalige  Stand  der  Reichstinanzen?  Der  vom  Reichs- 
schatzamt 1908  herausgegeliene  ^.Denh.schrtfteiiJKuul  zur  Be- 
(jrümhmg  der  Finanzrefo)'m^  gibt  uns  darülier  klaren  Auf- 
schluss. Zur  Beurteilung  der  Situation  und  der  Vorschläge 
ist  es  nicht  unwichtig,  uns  einiges  daraus  vor  Augen  zu 
halten. 

Die  Denkschrift  gibt  zunächst  eine  Uebersicht  über  die 
Entwicklung  von  Einnahmen  und  Ausgalien.  Das  wichtigste 
sei  auszugsweise  wiedergegeJien : 


1.  Aioigahen  (in  Millionen  Mark)  durchschnittlich. 


Jahre 

Sozial- 

Heer 

^larine 

Kolo- 

Inne- 

Fi- 

Pen- 

Schulden 

poIitik 

nien 

res 

nanz 

sionen 

dienst 

1872  75 

824,8 

86,2 

2.5 

0.6 

20,7 

8,0 

1881—85 

374,1 

42.9 

8.8 

0.8 

19.9 

14.4 

1891—95 

12,6 

585,2 

84,8 

4,8 

14,7 

1.0 

Jo.o 

64,1 

1901  05 

48.1 

670,8 

210,2 

19.6 

27,1 

1,2 

74,7 

103,5 

1907 

51.8 

808,8 

291,8 

58.6 

81.1 

5.8 

101.1 

148.4 

1908 

54.6 

855,8 

889,2 

57.8 

— 

2.  Einrahmen. 


Jahre 

Zölle 

Verbrauchs- 

Yerkelirs- 

Erbschafts- 

UeberscJiüsse 

steuer 

abgahen 

steuer 

der  Betriebe 

1872—75 

108,1 

116,7 

5.7 

5.3 

1881  85 

196,7 

142,0 

19,8 

9,7 

1891  95 

864,2 

270,8 

42,0 

42,8 

1901  05 

528.2 

324,9 

92,2 

67,3 

1907 

644,7 

899,8 

185,9 

26,3 

76,0 

rdx’rsc/iNss  de?'  Ausfinhen. 

Total  im  Jahresdurelisclmitt 

1872 — 78  1255,4  Millionen  Mark  179,8  Millionen  ]\Iark 

1879—99  1769.8  ..  84,8 

1900—07  1071.1  ..  „ 188,9 

Das  Ergebnis  dieser  Mehransgaben,  soweit  sie  nicht  durch 
die  Kriegsentschädigung  gedeckt  wurden,  ist  der  normale  Teil 
der  Reichsschidd. 

Diese  betrug  1878  Total  72,204,000  Mark 

1908  .,  4,253,500,000  „ 

Ausgalten  und  Einnahmen  des  Reichs  Ijelasten  die  Be- 
völkerung pro  Kopf : 

Ausgaben  Einnahmen 

1906  Mk.  39,1  Mk.  88,9 

1907  45,2  ..  40,6 

1908  44,2  „ 44,2 

Die  Denkschrift  versucht  dann  in  einer  ausführlichen  und 
gründlichen  Arbeit  die  gesamten  Finanz-en  des  Reichs,  der 
Einzelstaaten  und  der  Komma nen  zu  fassen. 

Sie  kommt  zu  folgenden  Ergebnisstm ; 

Es  beansjtruchten  von  dem  öffentlichen  Gesamtbedarf 
Deutschlands 


1907  . 

1908  . 


Einnahmen 

Mk.  88,9 
..  40,6 

44.2 


Heer  und  Flotte  . . . ri 

Aeussere  Angelegenheiten 
Innere  Verwaltung  . . 

.lustiz 

Schuld 

Finanzen  


. rund  1100  Millionen  Mark  = 17,7  7»> 

ten  . 180  ..  ..  = 2,1 7o 

. . . 8000  ..  ..  48,2  o/o 

. . . 260  --  4,2  0^1 

. . . 1080  ..  ..  = 16.6  0,0 

. . 700  , , = 11,2  o „ 


Total  rund  6220  Millionen  Mark 

Die  (resamtstenerlast  in  Dentschlami  wird  auf  8060  Mil- 
lionen Mark  berechnet.  Davon  entfallen  auf: 

Direkte  Steuern ca.  52,5o,o 

Zölle,  Verbrauchsabgaben,  Yerkehrssteuern  ca.  47,5  O/o 

Ximmt  man  allertlings  die  Reichseinkünfte  allein,  so  er- 
gibt sich  die  Tatsache,  dass  Zölle  und  Verbrauchssteuern  Hl  o/o 
der  Einnahmen  ausmachen.  Auf  Grund  dieser  Erhebungen 
war  es  nun  möglich,  erstmals  die  tatsächliche  Belastung  des 
einzelnen  mit  Steuern  zu  bestimmen.  Es  ergibt  sich: 

Belastung  Belastung 

pro  Kopf  auf  den  Haushalt 

Direkte  Steuern  . . 25,7  Mark  120,79  Mark 

Indirekte  Steuern  . . 28,8  .,  108,84 

Total  49  Mark  229,68  Mark 
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Daran  anschliessend  ft)lgt  der  Versuch,  die  ungefähre 
Einkommensbelastung  durch  die  Einkommenssteuer  zu  l)e- 
rechnen.  Die  Eiidt.ommenssteuer  war  1908  in  22  Bundes- 
staaten eingeführt. 

Die  Belastung  t>et)mg  im  Mith'l  für  sämtliche  Staaten: 


Einkommen 

1.000  Mark 

8.000  „ 
6,000 

10,000  ., 
40,000  ., 


Belastung  in  Prozenten 
im  Durelisehnitt 

. . 1—8 
. . 8—7 

. . 5 — 9 

. . 6—12 
. . 8—12 


Nach  Schätzung  des  Reichsschatzamtes  betrug  die  durch- 
schnittliche Belastung  des  gesamten  Einkommens  des  deutschen 
Volkes  durch  direkte  und  indirekte  Steuern  zusammen  etwa 
10»  0. 

8.  Eine  weitere  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Einhnmmens- 
und  Wohl Standsvermehrung . Sie  kommt  nach  sorgfältiger  Ab- 
schätzung aller  Umstände  zum  Schlüsse,  dass  überall  das  Ein- 
kommen wesentlich  rascher  gestiegen  sei  als  die  Bevölkerung, 
und  schätzt  das  Gesamtvermögen  Deutschlands  1908  auf  min- 
destens 200  Milliarden  Mark.  Die  Schätzung  ist  damals  bereits 
von  Steinmann-Bucher  („850  Milliarden  deutsclies  Volksver- 
mögen“) als  zu  niedrig  angezweifelt  worden  und  ilie  neuesten, 
mit  grosser  Sorgfalt  und  auf  Grund  reichen  Materials  durch- 
geführten Untersuchungen  Helfferichs  ^ bestätigen  das. 

Das  Reichsschatzamt  tindet  diese  Wohlstandsvermehrung 
durch  bedeutend  gesteigerten  Konsum  belegt.  Dazu  wenige 
Beispiele  aus  dem  reichen  Material. 

Konsum  pro  Kopf 


1879 

1907 

Weizen  . 

. . 50,6  kg 

94.4 

Zucker  . . 

5.6 

16,8 

Kaffee . . . , 

. . . 2,46  .. 

3,03 

Tabak . . . , 

. . 0,7 

1.0 

Tee  . . . . 

. . 0,019  ,, 

0.063 

Als  weiterer  Beleg  wird  auf  die  starke  Zunahme  der 
Steuerpffichtigen  mit  mittlerem  Eünkommen  in  den  Einzel- 
staaten und  das  unl>estreitbare  erfreuliche  Anwachsen  der 
Sparkassenanlagen  hingewiesen  V 


' llelfferich,  K.  Deutschlands  Volkswohlstand  1888—1913.  Ueher  die 
weitere  Entwicklung  und  den  heutigen  Stand  orientiert  der  Abschnitt: 
Der  Gegensatz  zwischen  direkter  und  indirekter  Besteuerung.  S.  36 
dieser  Arbeit. 
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4.  l>en  Schluss  bildet  eine  sorgfältige  internationale  Finanz- 
,statistih,  die  die  deutsclien  Finanzen  in  Vergleicli  zu  setzen 
versuclit  mit  den  Finanzen  anderer  (Irossinäclite,  liauptsäclilicli 
innsielitlicli  \"ersc‘liuldung  und  Auslagen  für  Militärzwecke, 
sowie  in  i)ezug  auf  liie  Steuerl)elastung  der  Einwolmei'. 

Zwei  kleine  Tabellen  sollen  eine  Feljersicht  gestatten. 


1.  Ans<jat)en  li>()7  (in  Millionen  Mark): 


Heer 

Marine 

Staatsschulden- 

dienst 

i »eutscldainl  . . . 

809 

291 

148 

Fraidvi’eich  . . . 

032 

253 

707 

Grossbritannien 

507 

041 

581 

Italien 

219 

119 

411 

( testerreich-Fngarn 

387 

55 

530 

Russland  .... 

1047 

181 

828 

2.  Steueidu'lastung  p)'0 

Mark) ; 

Direkte 

Indirekte 

Total 

auf  die  erwerbs- 

Steuer 

Steuer 

tätige  Person 

1 )eutschlaml  . . . 25,7 

23,3 

49 

ca.  79,9 

Frankreich  . . . 23.1 

59,0 

82,7 

ca.  125,7 

Grossljrilannien . . 45.0 

50.2 

95,8 

ca.  150,2 

Italien IS. 3 

30.1 

48,4 

(Oesterreich -Fngarn  19,0 

22,7 

41,7 

Russland  ....  2,4 

10.0 

18,4 

Die  ganze  gross  angelegte  Arbeit  gijtfelt  in  dem  Resultat, 
dass  die  Finanzlage  Deutschlands  keineswegs  verzweifelt,  die 
Schuldenlast  verglichen  mit  denen  der  andern  (irossmächte 
durchaus  nicht  aimorm  sei;  dass  aber  im  Interesse  des  finan- 
ziellen Kredits  und  des  Ansehens  des  Landes  und  einer  ver- 
nunftgemässen  Schuldenlilgung  eine  bedeutende  Einnahmen- 
vermehrung notwendig  und  um  so  eher  berechtigt  wäre,  als 
der  W'ohlsland  stetig  zugenommen  hal)e. 

Die  Regierung  forderte  als  Ziel  der  Reform  500  Mil- 
lionen  Mark  Mehreiäraü’. 


Ihi'e  Yorscbläflfe  waren: 


Ertrag 


1 Branntweinmonopol  (Zwischenhandelmono|)ol)  100  Mill.Mk. 


’l.  Tabakfabrikatsteuer 

H.  Rrausteuer  (Erliöhung) 

4.  Weinsteuer 

5.  Erbschaftssteuer.  Anteil  des  Reichs  . 

0.  Einführung  eines  Erbrechts  des  Staates 
7.  Gas-  und  Elektrizitätssteuer  .... 


S.  Anzeigensteuer 


77 

100 

20 

73.5 

19 

50 

33 


Total  472,5  Mill.Mk. 


44 
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Der  Rest  sollte  durch  (uTiöhte  Matrikularbeiträge  aufge- 
bracht werden.  Ein  ausserordentlich  scharfer  Kamj»f  setzte 
ein.  Im  allgemeinen  fand  der  \ orschlag  der  Regierung  in  den 
Kreisen  der  Finanzwissenschafl  gute  Aufnahme.  Eine  Reihe 
neuer  Pläne  und  Vorschläge  tauchten  auf;  aber  auch  die 
Interessentenkreise  setzten  sich  energisch  zui-  M'ehre.  Der 
Streit  (Irelite  sich  in  erster  fanie  nm  dua  Jiranntireinmono/jol, 
die  Tatmhstener  und,  vorab  aus  ju'inzipiellen  Gründen,  um’ 
die  selbständige  F)'t)schaft.s.stene}'  des  Reichs. 

W as  nützte  es.  dass  die  Wissenschaft  fast  einstimmig  für 
die  Erbschaftssteuer  eintrat  und  auch  «lie  otfentliche  Meinung 
ihr  durchaus  günstig  gesinnt  warf  Was  nützte  es.  da.ss  .1. 
Waf/ner^  an  die  Opferwilligkeit  dei-  Besitzenden  ai.pellierte, 
(In.star  ('ahn  ■ die  konservative  Partei  in  Acht  und  Bann  erklärte, 
weil  sie  wohl  stets  dabei  sei,  andern  Steuern  aufzuladen,  selbst 
aber  sich  um  alles  drücke.  Fmsonst  erklärte  die  Regierung, 
dass  sie  die  Steuern  in  ihrer  Gesamtlieit  als  Einheit  betrachtet 
und  behandelt  wissen  mochte,  da  nur  durch  die  Erbschafts- 
und I.uxussteuern  der  sozialpolitische  Ausgleich  der  indirekten 
Belastung  der  Masse  gewahrt  bleibe.  Das  ..Steuerbuketf“'  wurde 
zeri)lhickt  und  zerzaust.  Die  Eihschaftssteuei*  fiel.  Im  Namen 
<ler  ..Heiligkeit  der  Familie"  und  des  ,. germanischen  Familien- 
sinns“, der  es  nicht  zulasse,  dass  durch  eine  Steuer  auf  die 
direkten  Abkommen  das  wohlerworbene  Vermögen  geschmä- 
lert werde,  wurde  ihr  Todesurteil  gesjirochen.  Ebenso  fiel 
das  Branntweinmonopol  und  die  Taljakfabrikatsteuer.  Aller- 
dings erstanden  für  Bi-annlwein  uml  Tabak  andere  Steuer- 
voiTagen.  Als  Ersatz  für  die  ebenso  abgelelmte  Gas-  und 
Elektrizitädssteue]',  die  Wein-  und  die  Anzeigensteuer,  kamen 
hinzu  eine  Steuer  auf  Schecks  und  Weclnsel.' eine  Grundstück- 
übertragungssteuer und  vom  .lahi-e  1910  an  eine  Wertzuwachs- 
steuer. 

Der  Betrag  von  500  Millionen  wurde  dadurch  erreicht, 
und  so  war,  wenigstens  finanziell,  die  Reform  von  1901»  erfolg- 
leich  gewesen,  wenn  auch  der  leitende  Geilanke  bei  Eiidjringung 
der  Vorlage,  dass  diesmal  auch  das  fundierte.  Einkoinnum 
u.'esenthche  ()})fer  zu  hritufen  habe,  erheblich  rencassert  u'ordrn 
u'ar.  „Nur  wenn  man  weniger  auf  die  Güte  als  auf  die  Menge 
sieht,  bedeutet  dieser  Reichstinanzreformversuch  einen  vollen 
Fh'folg®.“ 

Ueberblicken  wir  nun  zum  Schluss  den  ganzen  Komplex 
von  Steuerobjekten,  die  im  Verlaufe  der  30  Jahre  seit  seiner 

Tf  1,  ' Die  Reiclistinanznot  und  die  Pflichten  des  deutschen 

V olkes,  Mahnwort  eines  alten  Mannes.  1908. 

^ Cohn,  G.  Betrachtungen  über  die  Finanzreform  des  Reiches.  1908. 

T Finanz-  und  Zollpolitik  des  Deutschen  Reichs! 

Jena  1913.  b.  4iO. 


Hauser,  Bumlesfinanzreform. 
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(iründung  dem  Finaiizsystem  des  Deutschen  Reidis  einverleibt 
worden  sind,  so  zeigt  sich  etwa  folgendes  Hild.  nach  dalir- 

gruj)pen  geordnet  und  unter  Weglassung  der  verschärften  Zoll- 
gesetze. 

1906  10 

Zucker 
Salz 
Tabak 
Bier 

Branntwein 
Wechsel 
Spielkarten 
Wertpapiere 
I.ose 

Zigaretten 
Schaumwein 
keuchtmittel 
Zünd  waren 
Fracliturkunden 
Fahrkarten 
Kraftfahrzeuge 
Tantiemen 
Schecks 

Grundstückübertragungen 
Erbschaften 
Wertzuwachs  ’ 

So  schien  mm  die  Finanzlage  des  Reichs  gesichert;  erst- 
mals war  es  möglich,  in  richtiger  Weise  mit  der  Schulden- 
tilgung zu  beginnen. 

Da  kamen  die  politischen  Verwicklungen  der  Jahre  1911 
und  1912,  der  Marokkokontlikt,  die  Balkankrisis  und  mit  ihnen 
für  das  Reich  eine  Verschärfung  der  seit  der  Mitte  des  letzten 
Jahrzehnts  drohenden  Kriegsgefahr.  Die  Regierung  betonte 
die  Notwendigkeit  neuer  Rüstungen  und  brachte  eine  Heeres- 
vorlage ein,  grösser  als  je  eine  zuvor,  deren  einmalige  Kosten 
auf  eine  Milliarde  berechnet  wurden  und  die  ferner  jährliche 
Aufwendungen  von  200  Millionen  Mark  verlangte. 


D . 1909  beschlossenen  neuen  Steuern  zeigen  in  der  Folge  steigende 

Betrage  in  Mark:  & s c 

Leuchtinittelsteuer 

Zünd  Warensteuer 

Stempel  von  Gewinnanteilsclieinen 

Scheckstenipel 

Stempel  von  Grundstückübertragungen 


1909 

6,4.61,527 
4,315,972 
3,032,20 1 
3,004.628 
25,749,167 


1910 

9.937,020 

13.629.731 

8,340,979 

3,560,551 

44,306,903 


1911 

12,258,088 

18,418,645 

11,267,315 

3,109,482 

41,292,339 


1870  78 

Zucker 

Salz 

Tahak 

Bier 

Branntwein 

Wechsel 


1890/94 

Zucker 

Salz 

Tabak 

Bier 

Branntwein 

Wechsel 

Spielkarten 

Wertpapiere 

Lose 


Es  erwies  sich  als  richtig,  was  GeidolP  uinl  andere  voraus- 
gesagt, dass  das  bisherige  Finaiizweseii  eine  ausserordentliche 
Belastungsprol)e  nicht  habe  aushalten  müssen,  wie  sie  starke 
Kriegsrüst. mgen  oder  gar  dei‘  Ki'ieg  sell)st  notwendigerweise 
bringe.  Tatsächlich  gehörte  nicht  einmal  überragender  Scharf- 
blick dazu,  um  zu  erkennen,  dass  das  bestehende  notilürftige 
blickw’erk  plötzlich  auftrelenden  Scliwierigkeiten  nicht  ge- 
wachsen war.  Die  Entwicklung  drängte  daher  gebieterisch, 
schon  aus  nationalen  Gründen,  einer  erneuten  Reform  zu.  und 
zwar  mit  Heranziehung  direkter  Steuern.  Die  gemeinsame  Not. 
vielleicht  eine  durch  demokratischere  Eintlüsse  veränderte  Auf- 
fassung von  den  Ptlichten  des  Reichtums,  sicher  aber  auch 
der  starke  politische  und  parlamentarische  Einlluss  iler  in- 
z^wischen  im  Reichstag  zur  stärksten  Fraktion  angewachsenen 
Sozialdemokratie,  die  der  Deckungsvorlage  zustimmte,  obwohl 
sie  die  Zweckbestimmung  ablehnte,  brachte  fertig,  was  noch 
vor  wenigen  Jahren  unmöglich  erschienen  war. 

Die  Deckung  der  einmaligen  Summe  erfolgte  durch  einen 
einmaligen  Beitrag  von  Vermögen  über  10.000  Mark  und  vom 
Einkommen  über  5000  Mark,  abgestuft  nach  progressiv  an- 
steigenden Prozentsätzen  und  zahlbar  in  drei  Jahresraten. 
Die  Deckung  der  dauernden  Belastung  sollte  haujitsächlich  durch 
eine  Vermögenszuwachssteuer  geschelien. 

Diese  ^ ermögenszu wachssteuer  ist  die  erste  ganz  unzweifel- 
haft direkte  Steuer  des  Reichst  Sie  umfasst  nach  der  Be- 
gründung der  Regierungsvorlage; 

a)  den  Vermögenserwerb  auf  Grund  von  Rechtstiteln,  die 
dem  Erbrecht  angehören,  sowie  auf  Grund  von  unent- 
geltlichen Zuwendungen  untei-  Lebenden; 

b)  den  Vermögenserwerb  durch  Spekulationsgewinne  und 
infolge  sonstiger  Glückszufälle  (z.  B.  Lotteriegewinne): 

c)  die  Erhöhung  des  Vermögenswertes  durch  eine  Wert- 
steigerung einzelner  Vermögensgegenstände ; 

d)  die  Vermögensbildung  aus  erspartem  Einkommen. 

Diese  neue  Steuer  enthält  also  zugleich  eingekapselt  eine 
erneute  und  verschärfte  Erbschaftsbesteuerung. 

Bisher  war  das  Reich  zur  Deckung  seiner  Mittel  fast  aus- 
schliesslich auf  indirekte  Steuern  angewiesen;  damit  ist  klar 
und  wohl  unwiderruflich  gebrochen  worden.  Das  Jahr  1913 
eröffnete  eine  neue  Aera,  denn  dieser  erste  Schritt  lässt  sich 
spätei  nie  mehr  i’ückgängig  machen.  Aut  manchen  li'r wegen. 
Kreuz-  und  (^uerfahrten  ist  das  Reich  hier  angelangt,  naclulem 
jahrzehntelang  der  Kampf  um  soziale  Steuerpohtik  auf  die 
Einzelstaaten  und  Gemeinden  beschränkt  blieb. 


Natrikularheiträge  und  direkte  Reiehssteuern  1908 
(jerloff,  n . Die  Reichstinanzgesetzgebung  von  1913.  Berlin  1914. 
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Tatsäclilicli  haben  des  öflern  aucdi  die  liundesstaaten  ver- 
sucht, die  iiidii'ekten  Mehrhelastungen  ihrer  l!üj-ger  durcli  ent- 
sprechende  Steuerreforinen  zu  inildern.  Die  h'rhöliung  der 
Detreidezülle  von  1885  brachte  so  in  Preussen  ErinässTgung 
der  Konnnunallasten  und  ein  Heraut'setz*.  n des  Steuerminiinuins 
aut  000  Mark.  Docli  man  kam  dabei  alsgeniacii  auf  einen 
toten  Punkt  und  lief  Gefahr,  mit  der  einen  Hand  mehr  zu 
nelnnen  als  inan  mit  der  andern  gal>,  um  so  mehr  als  die 
iiulirekten  Einnahmen  des  Heichs,  voraus  die  Zölle,  so  rapid 
wuchsen,  dass  diese  Entlastungen  kaum  iSchritt  damit  halten 
konnten.  Zögernd  und  widerstreitend  anerkannte  die  Eeichs- 
i’egierung  ilie  Notwendigkeit  einer  Heranziehung  sozialpoliti- 
scher Momente  in  die  Reform.  Schon  die  Denkschrift  der  Svdow- 
schen  Reform  von  1000  sagt:  ..Es  eiwveist  sich  als  al>solut 
notwendig,  zui’  Hedarfsdeckung  auch  solche  Steuern  heranzu- 
ziehen. die  voi-nehmlich  von  den  Besitzenden  getragen  werden. 
Der  Reichstag  allerdings  verwässerte  ja  die  Vorlage:  aber 
gerade  dieses  gewaltsame  Zurückhalten  des  Reichs  von  den 
direkten  Steuern  brachte  dann  1018  den  Einbi’uch  um  so  nach- 
haltiger. 

Dass  eine  direkte  Steuer  bei  nächster  Gelegenheit  dein 
Reichstinanzsystem  einverleibt  würde,  stand  schon  seit  1000  fest. 

Zwei  Momente  diärlen  dabei  allerdings  nicht  üliersehen 
werden. 

Einmal  die  nicht  gering  einzuschätzende  Tatsache,  dass 
diesmal  im  Vordergrund  der  allgemeinen  Diskussion  weniger 
tinanziiolitische  als  patriotisch -ethische  Motive  standen.  Es 
erschien  der  IMehrheit  des  deutschen  Volkes  als  eine  durch 
ilas  neugepnigte  Woid  ,.Richesse  oblige"  gut  gekennzeichnete 
vateiiämlische  Pflicht,  dass  diesmal  in  schwerer  Zeit  mit  Hint- 
ansetzung aller  nüchternen  Einwände  der  Besitz,  dessen  Schutz 
doch  unzweifelhaft  eine  \ erstärkung  der  Wehrmacht  in  erster 
Linie  bedeutet,  auch  bereit  sei,  grössere  Opfer  zu  bringen. 
Daneben  aber  begründete  die  Regierung  ihr  Vorgehen  noch 
damit,  dass  es  bei  der  ungünstigen  Geldlage  ohne  starke  Er- 
schütterung des  Reichskredits  und  gleichzeitig  grosse  Einbusse 
nicht  möglich  sei,  so  gewaltige  Summen  auf  dem  Anlehens- 
wege zu  erheben.  Diese  lieiden  Faktoren  beachten,  heisst  uns 
die  l mkehr  zu  starker  direkter  Reichsliesteuerung  etwas  zurück- 
haltender beurteilen.  Di<>  Tatsache  selbst  bleibt  bestehen.  Die 
Beschlüsse  bilden  unstreitig  einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Finanzen,  dessen  Folgen  für  die  Zukunft  noch 
gar  nicht  abzusehen  sind;  aber  sie  haben  nicht  den  Charakter 
prinzipieller  Lmkehr  und  Neuorientierung  weder  der  Wissen- 
schatt noch  der  Praxis,  smidern  den  vorübergehender  Not- 
standsaktion. Allerdings  hat  nun  inzwischen  der  Krieg  auch 
diese  \ erhältnisse  wohl  gründlich  geändeid.  Wenn  schon  zur 
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Friedenszeit  die  Rüstungsnotwendigkeit  einen  EingiätT  des  Reichs 
in  das  tinanzielle  Ouellgebiet  der  Einzelstaaten  rechtfeidigte. 
wie  viel  mein-  zwingen  die  ungeheuren  Geldopfer  eines  mo- 
dernen Krieges  dazu. 


3.  Die  Hauptprobleme  der  deutschen  Finanzreform. 

Im  folgenden  möchte  ich  aus  den  im  Verlaufe  der  langen 
Periode  immerwährender  Finanz-  und  Bteuerkämpfe  in  Deutsch- 
land auftauchenden  Problemen  einige  Fragen  herausgreifen, 
die  durch  alle  wis-;enschaftlichen  und  politischen  Diskussionen 
hindurch  ständig  im  Vordergrund  des  Interesses  standen.  Es 
sind  zugleich,  wenigstens  teilweise,  die  Vorschläge,  die  im  Mittel- 
])unkt  unserer  schweizerischen  P'inanzreform  sich  Anden.  Ge- 
rade die  Diskussion  der  Prol)leme  im  Deutschen  Reich  und 
die  Erfahrungen,  die  man  mit  ihrer  vorläuligen  Lösung  in 
einem  um  so  viel  grosseren  Lande  gemacht  "hat,  vermögen 
uns  wertvolle  Winke  zu  geben. 

Diese  drei  Fragen  sind: 

1.  Die  Grenzen  direkter  und  indirekter  Besteuerung  im 
Bundesstaat. 

2.  Der  Gegensatz  zwischen  direkter  und  indirekter  Be- 
steuerung. 

8.  Der  Tabak  als  Steuerol)jekt. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Grenzen  direkter  und  indirekter  Besteuerung 

im  Bundesstaat. 

M enn  wir  am  Schlüsse  unseres  kurzen  historischen  Ab- 
lisses  rückblickend  den  Werdegang  der  deutschen  Finanzen 
durchgehen  und  die  vei'schiedenen  Itetormen  ihrer  Wirkung 
nach  einzuschätzen  versuchen,  so  ergibt  sich  die  unbestreit- 
bare latsache,  dass  im  allgemeinen  kein  einziger  der  vielen 
Sanierungsversuche  den  bealjsichtigten  Zweck  ganz  erfüllt  hat. 
Sogar  Bismarck,  der  doch  sonst  nicht  so  leicht  von  einem 
einmal  vorgefassten  Plane  abzubringen  war  und  seinen  Willen 
durchzusetzen  wusste,  hat  vor  dem  Zwang  der  stärkeren  Ver- 
hältnisse mehrfach  kai)itulieren  müssen;  von  seinen  Nach- 
folgern gar  nicht  zu  sprechen. 

Es  war  ein  Doppeltes,  das  Bismarck  angestrebt  hatte.  Einmal 
die  tinanzielle  Konsolidierung  und  Selb.ständigkeit  des  Reichs 

und  zum  zweiten  ein  konse(juenter  Ausbau  iler  indii-ekten  Be- 
steuerung. 

Hier  haben  wir  nur  vom  zweiten  Teil  dieses  Programms 
zu  sprechen.  Immer  aufs  neue  entbrannte  der  Kampf  zwischen 
dem  zusehends  demokratischer  werdenden  Reichstag  und  der 
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Kt\uieruii^'.  l aliakinouopul.  HraniitweiiuiioiKjpol  mal  eine  Keilie 
weiteivr  Vorlaneu  lielen  als  Opfer:  <lie  Kegierung  war  zu  weit- 
ge!ieuil(:'u  Zugest;iia 1 1 1 issen  direkter  Steuererhebung  genötigt. 

Ks  ist  doch  im  Lrnste  kaum  anzimehmen,  dass  zu  diesem 
trotz  allen  Misserfolgen  starken  Festhalten  der  Ueichsregierung 
am  Aushau  der  indirekten  Hesteuerung  nicht  gewichtige  tiründe 
veranlassten.  Diesen  Gründen  nachzugehen,  die  meiner  IJeher- 
zeugimg  nach  in  weitem  Masse  iin  Wesen  des  Bundesstaates 
verankert  und  deshalb  auch  für  die  Beurteilung  schweizerischer 
Verhältnisse  wichtig  genug  sind,  sei  unsere  Aufgalie.  Vorerst 
mag  eine  Aussprache  über  tlen  begrifilichen  Gegensatz  der 
beiden  Steuerarten  angezeigt  sein. 

Wenn  sich  auch  im  allgemeinen  der  heutige  Kampf  weniger 
um  ein  Entweder-Oder  handelt,  als  vielmehr  um  die  Frage, 
oll  das  liest  eilende  Finanzsystem  durch  direkte  oder  indirekte 
.Steuern  ausgehaut  werden  soll,  so  scheint  es  mir  dennoch 
wichtig,  ja  nol  wendig,  der  grundsätzlii  hen  Frage  an  dieser 
Stelle  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenk' m. 

r>er  Kampfruf:  Hie  direkte  Steuer  — hie  indirekte  Steuer! 
ist  heute  ein  Schlagwort  geworden,  das  die  tinanz])olitischen 
Kröiderungen  und  Itiskussionen  aller  Länder  lieherrscht.  T nter 
diesem  ahr-  und  Sammelzeichen  sucht  man  auf  der  einen 
Seite  die  Konsumenten-,  auf  der  andern  Seite  die  Produzenten- 
intoressen.  und  zwar  bäuerlicher  und  industrieller  Herkunft, 
zu  sammeln,  wenigstens  soweit  es  sich  bei  den  indirekten 
Steuern  um  die  Zölle  handelt. 

Die  t nterscheidimg  der  gesamten  Steueraufwendungen  in 
direkte  und  indirekte  ist  elienso  alt,  %\ie  in  ihrer  genauen 
Delinition  umstrüten  und  .veränderlich.  13as  ist  auch  durchaus 
begreitlich.^  Solange  nur  w’enige.  verhidtnismässig  einfache, 
pi’irnitive  Steuerarien  liestanden,  genügle  eine  rotiere  Fnter- 
scheidung.  die  aber  dann  sofort  versagte,  als  neue  hinzukamen. 
Die  ursprünglich  geliräuchliche  Unterscheidung,  als  ilirekte  die 
Steuern  zu  bezeichnen,  die  mimittelhar  vom  Steuerträger  zu 
entrichten  sind,  und  als  indirekte  die,  bei  denen  zwischen 
Steuerträger  und  Fiskus  ein  vorläutiger  Steuerzahler,  der 
Fabrikant,  Grosshändler,  steht,  wobei  also  das  Wesen  der  in- 
direkten Steuer  in  der  Möglichkeit  <ler  üeberwälzung  vom  vor- 
läufigen Steuerzahler  auf  den  endgültigen  Steueilräger  bestünde, 
versagte  aber  schon  teilweise  bei  der  Unterstellung  der  Erb- 
schaftssteuer. Adolf  Wagner  nennt  direkte  Steuern  die  Sfri/rni 
roit  Knrrrh  und  Besitz,  und  indirekte  die  auf  Aufwand  und 
\ n’tu'auclt.  ^\  ährend  die  direkte  Steuer  die  finanzielle  und 
also  auch  steuerliche  Leistungsfähigkeit  des  einzelnen  nach 
seinem  persönlichen  Einkommen  und  Vermögen  bemisst, 
schliesst  die  indirekte  erst  vom  Verbrauch  und  Umsatz  auf 
diese.  Die  indirekten  Steuern  umfassen  also  nach  dieser 
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Delinition  alle  die  zahh’eichen  Steuern,  welche  den  N'ei'brauch 
sowohl  notwendiger  als  auch  entbehrlicher  Gegenstände  Iretfen, 
einschliesslich  der  Zölle,  dazu  die  in  neuerer  Zeit  immei'  mehr 
ausgebaulen  Verkelu’ssteuern.  Der  grosse  grundsälzliidie  Unter- 
schied der  beiden  Besteuerungsaiten  tiätt  nun  klar  zutage. 
Aus  dem  Wesen  der  indirekten  Steuer  als  einer  Verbrauchs- 
steuer ergibt  sich  nämlich  unzweideutig,  dass,  soll  sie  einiger- 
massen  ertragreich  gestaltet  werden,  sie  in  ihrer  Mehrheit  vom 
■\ufwand  der  Masse,  also  vom  Massenkonsum  genommen 
werden  muss,  während  die  direkten  Steuern  elienso  naturgemäss 
in  ihrem  Hauptgewicht  auf  der  wohlhabenderen  Minderheit 
lasten.  Es  ist  (leshalb  aucli  verständlich,  dass  das  Volk  im 
Laufe  der  Zeit  wohl  einseitig,  aber  teihveise  nicht  unrichtig  die 
indirekten  Steuern  als  Steuern  der  Armen,  die  direkten  Steuern 
als  die  der  Reichen  kennzeiclmete.  l)ie  Ahneigung  gegen  die 
indirekten  wie  gegen  alle  Steuern  ist  eine  historische.  Leute, 
die  wie  Martin  Luther,  als  man  infolge  der  Türkenkriege  neue 
Steuern  ausschrieb,  erkläilen:  „dass  ich  gerne  wollte  mit  seyn, 
mit  meinem  armen  Pfennige  neben  andern,  die  es  williglich 
geben,  denn  der  Unwilligen  ist  sonst  genug“,  sind  auch  heute 
noch  nicht  zahlreich  geworden.  Die  indirekten  Steuern  aber 
traf  je  und  je  erbitterter  Hass. 

l)ie  erste  wissenschaftliche  Steuerlehre,  die  die  Revolution 
in  Frankreich  mitentzünden  half,  die  der  Physiokraten,  gab 
dieser  Abneigung  als  Widerspruch  gegen  die  lästigen  und 
empörenden  Abgaben  des  merkautilistischen  Polizeistaates  be- 
redten Ausdruck:  „^'ive  le  roi  sans  la  gabelle“  war  der  Ruf 
der  revoltierenden  Bauern,  die  sich  gegen  die  sie  aussaugenden 
Salzkonskriptionen  emjiörten.  Als  der  dritte  Stand  in  Paris  sich 
erhob,  da  war  die  Zertrümmerung  der  verhassten  Octroihäuser 
eine  der  ersten  Taten  des  ergrimmten  Volkes.  Aus  solchen  Tra- 
ditionen heraus  ist  das  Steuerprogramm  der  Revolution  ent- 
standen, das  alle  indirekten  Steuern  als  Scliädlinge  des  Volkes 
verdammte.  Die  Wellen  der  Bevolution  trugen  diese  Be- 
wegung über  ganz  Europa.  Der  Hass  .gegen  alles,  was  Ver- 
brauchssteuer hiess,  fand  sogai'  öfters  seinen  Niederschlag  in 
den  Verfassungen:  die  mächtig  einsetzende  freihämlhndsche 
Bewegung  von  der  Mitte  des  19.  .lahrhimderts  ab  unterstützte 
diesen  Kamiif  und  übertrug  ihn  auch  auf  das  Geliiet  der  Zölle. 

Die  Reaktion  ist  nicht  ausgeblieben.  Wohl  ist  die  Ab- 
neigung teilweise  bis  heute  da;  aber  die  Verhältnisse  wai'en 
stärker  als  die  schöne  Theorie.  Sie  hal>en  da  wieder  auf- 
gebaut, wo  die  Revolution  blind  einriss. 

Soll  man  es  eine  Ironie  der  Geschichte  nennen:  dass  das 
gleiclie  Frankreich,  von  dem  jene  Bewegung  ausging,  dasjenige 
Land  ist,  in  dem  das  System  der  indirekten  Steuern  arn  konse- 
([uentesten  und  rafliiiiertesten  ausgeliaut  ist,  ja  dass  trotz  euer- 
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gisclK‘1'  Anlaufe  die  KevoluLioii  selbst,  ^vie  auch  die  s])äteni 
politischen  Uimvälzunp^en  tlie  früheren  Grundlagen  der  Mittel- 
beschairung  nie  wesentlich  erschütterten.  Schon  1808  hat 
XajKtleon  das  ial)akniono})ol,  die  Schöpfung  Colherts.  wieder 
in  die  Herrschaft  eingesetzt,  und  seither  ist  so  vieles  andere 
gefolgt.  Das  deniokratisclie  England  erlu‘l)t  neiden  einem  aller- 
dings sein*  schart  ausgehildeten  progressiven  Steuersystem  und 
trotz  seines  Freihandels  von  einigen  Massenartikeln'  Abgaben, 
die  alles  übertreffeu.  was  man  sonst  bei  uns  an  solchen  Steuern 
gewohnt  ist. 

Das  alles  ist  die  Folge  nüchterner  thianzpolitischer  Uel)er- 
legung,  gepaart  mit  der  Einsicht,  dass  nicht  alles,  was  indirekte 
Steuer  heisst,  ohne  weiteres  als  volksbedi’ückend  anzuspreclieii 
sei:  dazu  kommt  noch  die  I,eichtigkeit  ihrei’  Frliehun"'. 

arum  hielt  die  Deutsche  Hegierung  trotz  gegenteiliger 
Entwicklung  am  Aushau  der  indirekten  Steuern  fest?  ln  allen 
Hundesstaaten,  nicht  zuletzt  im  deutschen  Keicli,  hat  sich  im 
Laufe  der  Entwicklung  die  klare  Scheidung  hei'ausgebildet : 
Die  direkten  Steuern  für  die  Einzelstaaten  und  Gemeinden, 
die  indirekten  dem  Reich.  Da.  wo  Einzelstaaten  indirekte 
Lasten,  Zölle.  \ ei’brauchssteuern  erhoben,  wurden  sie  möglichst 
abgelust.  Das  hat  starke  historische  und  sachliche  Gründe. 

Zunächst  ein  \\  ort  zur  historischen  Ent nöckln ng  dieses 
Verhältnisses  in  Deutschland. 

Nach  der  Verfassung  hättt^  das  Reich  das  unbeschänkte 
Recht.  Steuern  zu  nehmen,  wo  es  sie  bekoininen  kann. 
Zwischen  dieser  rechtlichen  Gewalt  und  der  Möglichkeit  ihrer 
Durchführung  besteht  aber  ein  Wideivj)ruch.  Neben  dem 
Reich  stehen  die  Bundesstaaten  mit  ihrem  Besteuerungsrecht. 
Der  Staatsbürger  aber  hat  nur  ein  Einkommen,  aus  dem  er 
sowohl  Reichs-  wie  Landessteuern  zu  entrichten  hat.  Beide 


müssen  also  ineinander  greifen.  Auch  die  historische  Be- 
i-achtung  ergibt  die  gleichen  Resultate.  Als  zu  Anfang  des 
19.  .lahrhunderts  die  deutschen  Staaten  sich  politisch'  und 
wirtschaftlich  erhoben,  da  begann  eine  neue  Periode  steuer- 
icher  Gesetzgebung  innerhall)  der  Einzelstaaten,  dem  Be- 
.(ehren  der  neuern  Zeit  nach  gleichmässiger  Besteuerung  und 
Anpassung  der  Steuern  an  das  Einkommen,  also  der  Reaktion 
mgunsten  direkter  Besteuerung  folgend.  Aber  noch  ein  wei- 
eres.  L)er  ])reussischen  Staatskunst  gelang  die  Gründung  des 
lorddeutschen  und  später  des  deutschen  Zollvereins.  Hatte  man 
labei  ursj)rünglich  nur  beabsichtigt,  ein  gemeinsames  Zoll- 
vesen  zu  errichten,  so  drängten  die  Verhältnisse  bald  dahin, 
mch  die  indirekte  Besteuerung  der  einzelnen  dem  Zollverein 
ingeschlossenen  Staaten  gleichrnässig  zu  gestalten  und  ein- 
:uschr;inken,  da  nur  auf  solcher  Grundlage  eine  einheitliche 
h^llerhebung  überhaupt  möglich  wurde.  Die  Einzelstaaten 
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waren  von  nun  an  auf  das  (tebiet  direkter  Besteuerung  gedrängt. 
Einzig  den  süddeutschen  Bundesgenossen  gelang  es,  sich  bis 
heute  gewisse  Vorrechte  zu  sichern.  Von  da  an  verläuft  die 
Entwicklung  der  Besteuerung  in  Deutschland  in  zwei  Linien. 
Die  indirekte  Besteuerung  im  Zollverein  und  dann  durch 
seinen  Erl)en  im  Reich  — die  direkte  Besteuerung  in  den 
Bundesstaaten. 

Diese  historische  Trennung  des  deutschen  Steuersystems 
hat  sich  his  heute  erhalten.  Mehr  als  80  " o aller  Reichsein- 
nahnien  lliessen  aus  indirekten,  mehr  als  70 'Di  aller  Einnah- 
men der  Bundesstaaten  aus  der  direkten  Besteuerumr. 

Es  ist  durchaus  kein  Zufall,  dass,  so  verschieden  im  ein- 
zelnen der  Werdegang  auch  war,  in  allen  hundesstaatlichen 
Ländern,  also  ausser  Deutschland  in  der  Schweiz,  Oesterreich- 
Ungarn,  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Brasilien, 
Argentinien,  Mexiko  und  Australien  die  Entwicklung  ähnliche 
Bahnen  eingeschlagen  hatk  Der  allen  gemeinsame  Bund 
nimmt  verfassungs-  oder  gehrauchsrechtlich  die  indirekte  Be- 
steuerung für  sich  in  Ansj)ruch.  Das  ist  ganz  natürlich.  Der 
Zusammenschluss  der  Einzelstaaten  zum  Bund  lässt  die  Zoll- 
und  Abgaheschranken  im  Innern  fallen,  der  Bund  allein  er- 
hält das  Reclü  und  die  Macht  ihrei-  Erhebung.  Diese  Schei- 
dung ist  die  Folge  der  bundesstaatlichen  Vereinigung,  die  ja 
hau})tsächlich  aus  dem  Grunde  erfolgt,  weil  der  einzelne 
Staat  zu  seiner  politischen  und  wirtschaftlichen  Seli)sthehaup- 
tung  zu  schwach  ist. 

Anderseits  dienen  zur  Deckung  des  gemeinsamen  Finanz- 
bedarfs folgerichtig  diejenigen  Einnahmen,  die  aus  der  Natur 
der  Reichstätigkeit  sich  ergeben.  Es  sind  die  Früchte  seines 
Arbeitsfeldes,  die  er  erntet.  So  ist  es  natürlich,  dass  Bundes- 
staaten immer  und  überall  die  Deckung  ihres  Bedarfs  in 
Zöllen,  Verbrauchs-  und  Verkehrssteuern  suchen  und  finden. 
Diese  Grenzbereinigung  ist  teilweise  sogar  in  der  ^'el•fassung 


festgelegt.  Als  1894 


die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 


von  Nordamerika  die  sonst  nur  zur  Deckung  von  Kriegskosteii 
erhobene  Einkommenssteuer  auch  in  Friedenszeiten  einführen 
wollte,  erklärte  der  oberste  Gerichtshof  diesen  Beschluss  als 
verfassungswidrig.  Auch  Art.  42  der  Schweizerischen  Bundes- 
verfassung verscliliesst  dem  Bund  jede  direkte  Besteuerung 
mit  Ausnahme  des  Umweges  durch  die  Kontingente. 

Es  müssen  tatsächlich  zwingende  Gründe  vorliegen,  wenn 
in  diese  historische  Gebietsteilung  eine  Bresche  gestossen 
werden  soll.  Das  Aufgeben  auch  der  direkten  Besteuerung 
würde  Bewirken,  dass  den  Einzelstaaten  überhaupt  kein  eigenes 

' Wuttke,  R.  Reiclisfinanzen,  Lamlesfinanzen.  U)Üt). 

Schwarz,  0.  Die  Steuersysteme  des  Auslandes.  1!K)8. 
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Steuergel )iet  mehr  bliebe.  Es  wiire  nicht  mehr  als  der 
Anfang  der  Aufhebung  des  tiuanziellen  Hoheitsrechts  der 
Einzelstaaten  und  damit  der  stärkste  Schritt  zum  Einheits- 
staat Was  aber  viel  gefährlicher  wäre.  Einmal  heimisch  in 
tliesem  Gebiet  würde  das  Reich  immer  weitere  Teile  dii-ekter 
Steuer  für  sich  okkupieren,  den  Einzelstaateu  nur  noch  die 
kärgiichcn  Eeherreste  lassen  und  sie  damit  in  ihren  wichtigen 
kulturellen  und  erziehei’ischeu  Aufgaben  ungohührlich  ein- 
schi’änken,  zum  Schaden  der  Gesamtheit.  „Mag  man  direkte 
Steuei’U  tinanzpolitisch  für  besser  halten  als  indirekte;  dar- 
übei’  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  ein  System  direkter 
Steuern  für  das  Reich  die  Axt  zur  Vernichtung  der  Eiiizel- 
staaten  anlegt-.“  Fhne  ganze  Reihe  bedeutender  Fachleute 
wie  Katzenstein,  v.  Mayr,  Wolf  schliessen  sich  diesem  Urteil 
an.  dass  die  Einzelstaateu  keine  starke  N'orwegnahme  direkter 
Steuern  ertrügen  und  Schäffle  nennt  gar  die  indirekten 
Steuern  das  stärkste  Bindemittel  der  Hundesgemeinschaft.  Mag 
auch  etwa  grundsätzliche  Gegnerschaft  gegen  direkte  Steuern 
sich  dieser  Argumente  bedienen:  viel  Richtiges  enthalten  sie 
trotzdem.  Es  bedarf  grösster  Vorsicht  und  kluger  Zurück- 
haltung. wenn  das  Reich  sich  anschickt,  die  Gebiete  der 
.Mittelbeschaüüng  der  Einzelstaateu  und  Gemeinden  einzu- 
engeu. 

Zu  diesen  Erwägungen  kommen  allerdings  noch  unbe- 
streitbare materielle  Vorzüge  und  Beiiuemlichkeiten  der  in- 
direkten Besteuerung  für  den  sie  erhebenden  Staat.  Sie  liegen 
darin,  dass  die  Steuerljehörden  mit  der  grossen  Masse  der 
Steuerzahler  gar  nicht  in  Berührung  kommen,  sondern  die 
Erhebung  bei  einzelnen  ausführen.  Das  bedeutet  eine  gewal- 
tige Erleichterung  des  Bezugs.  Steuerrückstäiide  sind  selten, 
weil  die  zunächst  Zahlenden  meist  leistungsfähig  sind.  Der 
Konsument,  auf  den  der  Händler  oder  Fabrikant  diese  Steuer 
diwidzt.  zahlt  sie  nur  im  Verhältnis  seiner  Einkäufe.  Sie 
wird  dadurch  unsichtbar  uinl  da,  abgesehen  von  den  Steuern 
iuf  Xalii’ungs-  und  Bedarfsartikel,  jeder  sich  ihrer  Zahlung 
lurch  Xichtgebrauch  entziehen  kann,  auch  in  relativ  hohen 
Beträgen  willig  liezahlt.  Die  gewichtigen  Bedenken  dagegen, 
wie  Gefahr  der  Unterschleife  und  vorab  die  Unsicherheit  des 
Krtrags.  da  dieser  liei  den  Zöllen  und  \'erkehrssteuern  ganz 
von  der  wirtschaftlichen  Konjunktur  abhängig  ist,  und  bei 
len  Verbrauchssteuern  leicht  eine  Konsumverminderung  ein- 
Ireteii  kann,  sind  wmld  nicht  zu  üljersehen,  vermögen  aber 
lie  Vorteile  nicht  aufzuheben.  Der  Staat  nimmt  lieber  die 
( jefalir  schwankender  Einnainnen  auf  sich,  als  dass  er  auf  eine 


' Koppe,  H.  Am  Vorabend  der  neuen  Reichsfinanzreform. 
- Laband,  L.  Direkte  Reicdissteuern.  Berlin  1908.  S.  39. 
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so  angenehm  zu  erhebende  Steuer  verzichtet.  Dies  war  auch 
mit  ein  (irund,  weshall)  Bismarck  unausgesetzt  nttch  indirek- 
ten Steuern  drängte.  Bei  den  Konservativen  fand  er  dabei 
zunäclist  mit  seinen  Gründen  ein  um  so  willigeres  Ohr,  als 
sich  damit  die  Fernhaltung  erklecklicher  Djifer  von  Einkom- 
men und  Vermögen  ergab.  Dazu  kam.  dass  in  der  Tat  die 
Einzelstaaten  teilweise  sehr  energisch  durch  die  direkte  Be- 
steuerung Einkommen  und  Vermögen  heranzogen,  so  Preus- 
sen  mit  seiner  1891  durchgeführten,  dem  Basler  Steuersystem 
iiachgebildeten,  vorbildlichen,  grosszügigen  Steuerreform. 

Viele  Einzelstaateu  hatten  dabei  so  grosse  eigene  Aufwen- 
dungen zu  machen,  dass  sie  tatsächlich  keine  wesentliche  Ein- 
busse erleiden  durften.  Das  darf  bei  der  Beurteilung  der 
ganzen  Steuerbelastung  nicht  übersehen  werden.  Auch  die 
einzelnen  Gemeinden  und  Städte  benötigten  gewaltige  Geld- 
summen, die  sie  meist  durch  direkte  Besteuei'ung  aufbringen 
mussten.  Wie  gross  und  dabei  verschieden  diese  Aufwendungen 
waren  und  wie  sie  gestiegen  sind,  zeigen  einige  Zahlen  b 

Die  direkten  Steuern  betrugen  1908  in  Thüringen  zwisclien 
7 und  8 Mark,  in  Preussen  zwischen  8 und  9 Mark:  dagegen 
in  Lübeck  80,2,  in  Bremen  48,5  und  in  Hamburg  48,9  Mark. 
Dazu  kommen  in  den  Gemeinden  der  Einzelstaaten  allerdiuics 
beträchtliche  Zuschläge  zur  Staatseinkommenssteuer. 

Hierzu  zwei  Beispiele.  Es  betrug  im  gleichen  Jahre  im 
Königreich  Sachsen-  die 

Zahl  der  Gemeinden  mit  einem  kommnnalen  Einhommens- 

slenerz-usddag 


bis  100% 

496  Gemeinden 

mit 

416,816  Einwohnern 

100  150  'Vo 

288 

1,462,485 

150  -200  " o 

271 

?? 

?? 

800.161 

200-300  0 0 

222 

317,462 

800  900  0;o 

108 

V 

90,618 

In  den  preussischen 

Städten 

mit 

10,000  und  mehr  Ein 

wohnern  wurden  erhoben  als  Kommunalzuschlag: 

in  Prozenten  der  Einkommenssteuer'^ 


bis  100  0/0 

in 

16  Städten 

100-150  o/o 

•>1 

86 

151.  200  o/o 

104 

201  - 250  0,  0 

88  ,. 

251  0 0 und  mehr 

4« 

6 „ so  lieispielsweise 

Berlin 

100  o/'o 

Frankfurt  ; 

!t.  M.  186  0 0 

Köln 

155  o/o 

Königsberg 
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Mit  (len  (Temeimien  wetteifern  in  der  Ausgal)en-  und 
Seliuldensteigerung  die  grossem  Kommunalverbände,  die  Kreise 
und  Provinzen:  so  dass,  wenn  man  den  Umfang  der  beiden 
Aufgabenkreise,  desjenigen  des  lleiches  und  desjenigen  der 
Einzelstaaten  betrachtet,  der  letztere  sich  \^  eitaus  als  der  grössere 
darstellt.  Dieses  Verhältnis  wird  allerdings  dadurcli  gemildert, 
dass  die  Einzelstaaten  den  grossem  Teil  ihrer  Ausgaben  durch 
Erwerbseiidvünfte  decken  können. 

’redweise  sind  auch  beträchtliclie  Schulden  aufgelaufen. 
Sie  betrugen  auf  den  Ko])f  in  Lübeck  dfi.),?  Mark,  in  Hamburg 
o94,  r Mark  und  in  Bremen  837,7  Mark.  Nach  einer  Zusammen- 
stellung des  Düsseldorfer  statistischen  Amtes  betrugen  am 
31.  Mäi'z  1907  die  Schulden  aller  165  Städte  mit  mehr  als 
25,000  Einwohnern  (die  Hansastädte  ausgenommen  1 3.8  Milliarden 
Mark. 

Diese  so  autl'allende,  sehr  beträchtliche  direkte  Besteuerung 
liat  zur  Eolge.  dass  die  Gesamtbelastung  des  einzelnen  Reichs"- 
angehörigen  trotz  starker  indirekter  Besteuerung  durch  das 
Reich  ziemlich  ausgeglichen  erscheint. 

Was  gab  nun  trotzdem  den  Anlass  zur  Umkehr  f 

Zunächst  der  schon  erwähnte  traditionelle  Gegensatz  zwi- 
schen Reichstag  und  Regierung.  Bei  der  damaligen  Stimmung 
im  Volk  gegen  indirekte  Steuern  und  Zölle  aller  Art  war  es 
ohne  weiteres  klar,  dass  eine  durch  das  allgemeine  Wahlrecht 
bestellte  Volksvertretung  sehr  starke  Rücksichten  auf  die  un- 
zweideutige Willenskundgebung  ihrer  Wählerschaft  zu  nehmen 
hatte. 

Ist  es  auch  eine  bedenkliche  Uebertreibung,  wenn  Ehren- 
berg ^ in  hellem  Zorne  den  Satz  aufstellt ; „Die  wichtigste  Auf- 
gabe aller  \ olksvertretungen  der  Welt  ist  von  jeher  gewesen, 
gegenüber  den  Regierungen  die  Interessen  der  Steuerpflichtigen 
iu  vertreten  ; der  Deutsche  Reichstag  aber  kann  diese  Aufgabe 
bei  den  Besitzsteuem  niemals  erfüllen,  denn  er  ist  eine  Ver- 
tretung der  Besitzlosen  und  hat,  auf  Grund  des  Reichstags- 
wahlrechts, weder  den  Beruf  noch  die  Möglichkeit,  die  Inter- 
ässen  der  Besitzenden  zu  vertreten;  deshalb  muss  jede  Besitz- 
Steuer  im  Reich  notwendigerweise  einen  sozialistischen  Charakter 
mnehnien“  : l el)ertreibung  schon  deshalb,  weil  der  Reichstag 
rüher  und  jetzt  niemals  eine  Vertretung  der  Besitzlosen  war, 
so  gibt  die  Aeusserung  doch  ein  sprechendes  Stimmungsbild. 
L)er  auf  demokratischer  Grundlage  gewählte  Reichstag  ist  not- 
vvendig  den  direkten  .Steuern,  die  eine  wohlhabende  Volks- 
ninilerheit  tretlen,  geneigt;  den  indirekten,  die  den  Verbrauch 
1er  Masse,  also  alle  ti’effen,  bringt  er  keine  Sympathie  entgegen. 

’ Ehrenhery,  R.  Die  Katheder-Sozialisten  und  die  Reiclisfinanzreforin. 
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Tatsache  wai\  dass  sich  rler  Reichstag  in  zunehmendem 
Masse  für  verptlichtet  hielt,  die  Interessen  dei‘ Minderbemittelten 
besser  zu  wadiren.  Sogar  der  Bundesrat  konnte  sieh  dieser 
Einsicht  auf  die  Dauer  nicht  verschliessen.  Das  höhnende  Wort, 
das  einst  Bismarck  (1881)  ges(irochen  hatte:  ..Wer  einen  Bedarf 
an  mit  der  Regierung  unzufriedenen  Wälilern  hat.  wird  im 
grossen  an  den  direkten  Steuern  festhalten  wollen ‘k  erwies 
seine  Richtigkeit,  allerdings  in  anderem  Sinne  als  Bismarck 
ge  glaubt  hatte.  Der  Reichstag,  stark  durchsetzt  mit  demo- 
kratischen, linksstehenden  Parteien,  nahm  nicht  mehr  leichten 
Herzens  alles  an,  um  so  mehr,  als  die  politischen  Erfolge  der 
Sozialdemokratie  manchen  stutzig  und  kopfscheu  machten. 
„Die  Eurcht.  ihre  Anliänger  aus  den  besitzlosen  Kreisen  an  die 
Sozialdemokratie  zu  verlieren,  zwingt  die  bürgerlichen  Parteien 
je  nach  dem  Mass,  in  dem  sie  noch  Gefolgschaft  dieser  Kreise 
haben,  zu  einer  gewissen  Bücksichtnahme.  Sie  können  es  daher 
nicht  wagen,  die  neuen  Lasten  ganz  mit  indirekten  Steuern 
zu  bestreiten  k“ 

Zu  diesen  rein  politischen  Erwägungen,  die  allein  sicher 
nicht  stai’k  genug  gewesen  wären,  den  Einbruch  zu  veran- 
lassen, traten  nun  aber  noch  starke  sachliche  Gründe.  Schon 
die  Vorlagen  bis  1909  hatten  das  Gebiet  der  Verbraucbs- 
besteueiamg  in  weitem  [Masse  in  Anspruch  genommen  und 
durch  die  Schutzzölle  die  Leljenshaltung  des  Minderbemittelten 
schwer  belastet. 

Es  kam  dann  als  erster  Einliruch  in  die  nachgerade  dem 
fortwährenden  Drängen  nicht  mehr  standhaltende  Gebietsteilung 
zwischen  Reich  und  Staaten  der  Anteil  an  der  Erbschaftssteuer. 
Die  Finanzreform  von  1909  aber  sah  wieder  neben  etwa 
120  Millionen  Mai’k  direkter  Steuern,  von  denen  die  Hälfte  die 
Einzelstaaten  durch  Matrikularbeiträge  aufbringen  sollte]i,  etwa 
380  Millionen  Mark  indirekter  Aufwendungen  vor.  Dagegen 
erhob  sich  nun  die  Kritik.  So  wie  dann  aber  trotzdem  im  .lahre 
1909  die  endgültig  bereinigte  Reform  angenommen  wurde,  war 
sie  nun  allerdings  mit  indirekten  Al)gal)en  reichlich  durchsetzt. 
Nicht  nur  Luxusbedürfnisse,  sondern  auch  Dinge  des  täglichen 
Bedarfs  wie  Salz.  Zucker,  Leuchtmittel,  Zündwaren  unterlagen 
der  Besteuerung. 

Wenn  man  die  reiche,  fast  unabsehhare  Literatur  der  da- 
maligen und  spätem  Zeit  durchgeht,  lindet  man  denn  auch 
kaum  einen  ernsthaften  Finanztheoretiker  oder  Politiker,  der 
angesichts  dieser  Sachlage  noch  einer  weitern  indirekten  Be- 
lastung das  Wort  gesprochen,  keinen,  der  nicht  in  irgendeiner 
Weise  dem  Gefühl  Ausdruck  gegeben  hätte,  dass  ein  sozialer 
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Ausnleicli  notwendio-  sei.  A.  Wagner ^ wetterte  gegen  die  kon- 
servative Partei,  die  zwar  mehr  Steuern  bewillige  als  die  Jdnke, 
aber  nur  solclie.  die  wesentücb  von  andern  Volksscbicbten  ge- 
tragen würden,  und  klagt  den  Keicbtum  an,  dass  er  nichts 
oiit'ern  wolle.  Daneben  trat  baui)tsäcblicdi  auch  die  Meinung 
immer  stärker  in  den  Vordergrund,  dass  nun  der  Konsum- 
belastung genug  sei.  Wolle  das  Reich  Sozialpolitik  treiben,  so 
dürfe  es  das  nicht  so  tun,  dass  es  aus  der  einen  Tasche  gebe, 
was  es  in  die  andere  stecke.  Eine  gesunde  Auffassung  griff 
Platz.  Auch  an  praktischen  Vorschlägen  fehlte  es  nicht.  Während 
aber  die  einen  mehr  einer  Resteuerung  des  Einkommens  zu- 
neigten, hielten  wieder  andere  eine  Belastung  des  Vermögens 
für  richtiger  und  zweckmässiger,  danel>en  auch  gerechter.  Die 
lii’aktische  Durchführung  allerdings  war  allen  angesichts  der 
Huntscheckigkeit  hundesstaatlicher  Steui'rgesetze  nicht  ganz 
klar.  Aber  dieses  sozialpolitische  Motiv  war,  wenn  auch  nicht 
das  stärkste,  so  docli  das  einzige  sachliche  Motiv  eines  Ueber- 
greifens  der  Pteichsbesteuerung  auf  die  Domäne  der  Einzel- 
staaten. Dagegen  soll  noch  ein  Moment  einzelstaatlicher  Interes- 
senpolitik angeführt  werden.  R.  Wuttke-  wies  in  einer  sehr 
interessanten  Arbeit  darauf  hin,  dass  sich  'fer  Widerstand  durch 
eine  teilweise  schon  vorhandene  Ueberspannung  der,  süd- 
deutschen Staaten  mit  Steuern,  darunter  stark  indirekten,  be- 
gründen lässt. 

])ie  gesamte  Steuerbelastung  berechnet  er  auf  den  Kopf: 
Preussen  Mark  8. 58 

5.60 

6. 80;  dagegen  in  Süddeutschland 
14.53 
16.01 
17.68 
19.67 

Wenn  auch  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  diese  ge- 
waltigen Unterschiede  zu  einem  grossen  Teil  auf  die  völlig 
Inders  geartete  soziale  Struktur  und  den  grossem  durch- 
ichiiittlichen  Wohlstand  der  Südstaaten  zurückzuführen  ist. 
>o  bleibt  dennoch  eine  nicht  unbeträchtliche  Steuerdifferenz 
>estehen.  Wuttke  folgert  daraus,  dass,  wenn  das  Reich  seine 
Einnahmen  aus  einer  weitern  Steigerung  der  indirekten 
steuern  zu  erzielen  suche,  diese  neuen  Steueiai  zu  den  direkten 
n Nord-  und  Mitteldeutschland,  dagegen  neben  die  indirekten 
süddeutschlands  treten.  Da  nun  der  Süden  Deutschlands  an 
ind  für  sich  mehr  Steuern  aufbringen  muss,  so  dürfte  sich 
lus  diesem  Gesichtspunkt  heraus  ein  weiterer  k'ebergang  der 

‘ It  agnfT,  A.  Die  Reiclisfinanziiot  und  die  Pflichten  des  deutschen 
v'olks^  wie  seiner  politischen  Parteien.  1908. 

- Wuttke,  R.  Reichsfinanzen  — Landesfinanzen.  1909. 
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Reichsbesteuerung  von  den  indirekten  zu  den  direkten  Steuen» 
rechtfertigen.  Zudem  lag  dem  Reich  und  seiner  Regierung 
daran,  dem  ganzen  Eiimahmenkomplex  ein  festes,  elastisches 
und  anpassungsfähiges  Element  einzufügen,  das  den  Schwan- 
kungen des  Wirtschaftslebens  nicht  unterworfen  war,  und 
das  bot  sich,  wollte  man  von  den  Matrikularbeiträgen  absehen, 
nur  durch  eine  direkte  Steuer. 

Während  die  einen  mehr  einer  Reichseinkommenssteuer 
zuneigten,  bevorzugten  die  anderen  eine  Vermögenssteuer: 
fast  alle  befürworteten  eine  Reichserbschaftssteuer  mit  Aus- 
dehnung der  Steuer|)thcht  auf  direkte  Abkömmlinge,  hau})t- 
sächlich  deswegen,  weil  dieses  Gebiet  durch  die  Einzelstaaten 
und  Gemeinden  noch  wenig  bebaut  war.  A.  Güntbei'h  dei‘ 
nach  dieser  Hinsicht  am  besten  vorgearbeitet  batte,  schlug 
eine  besondere,  auf  eigener  Xeutaxation  und  Aufstellung  be- 
ruhende Reichseinkommenssteuer  vor,  die  nel)en  ilirem  Haupt- 
zweck, dem  finanziellen  Ertrag,  die  willkommene  Nel^enwir- 
kung  einer  Beeinllussung  der  noch  teilweise  rückständigen 
einzelstaatlichen  Steuergesetze  im  Sinne  gleichmässiger  Existenz- 
minima  hätte.  Gerloff  und  Coiu'ad  schlossen  sich  dieser  Auf- 
fassung an.  Die  Reichsfinanzreform  von  1913  wurde  dann 
nach  diesen  Grundsätzen  angelegt.  Daneben  aber  machte 
sich  noch  eine  Ansicht  geltend,  die  mir  so  bedeutsam  ei’- 
scheint,  dass  ich  sie  kurz  erwähnen  muss.  Sie  ging  aus  von 
der  Auffassung,  dass  so  richtig  alle  die  vorgebrachten,  hauptsäch- 
lich die  sozialpolitischen  Argumente  gegen  eine  weitere  ein- 
seitige Belastung  des  Massenverbrauchs  sprächen,  diese  doch 
nicht  hinreichend  beweiskräftig  seien,  um  den  folgenschweren 
w'eitern  Bruch  mit  der  Steuertrennuug  des  Bundesstaates  zu 
i’echtfertigen.  Gegen  eine  direkte  Reichssteuer  s])rachen  auch 
die  in  ihrer  Anspannung  so  verschiedenen  einzelstaatlichen 
.Steuern,  die  teilweise  zusammen  mit  den  Kommunalla.sten 
schon  so  hoch  waren  — in  Sachsen  fietrug  die  Belastung  für 
2000  Mark  bis  zu  16  Vo>  hei  10,000  Mark  bis  zu  10 '^'o — , dass 
ohne  ernste  Gefahren  neue  Steuern  nicht  denkbar  schienen. 
Viel  bedenklicher  als  das  Fehlen  genügend  entwickelter  direkter 
Steuern  sind  die  Mängel  der  bestehenden:  fehlender  sozialer 
Ausbau,  zu  wenig  starke  Progression,  die  meist  schon  l)ei  5 ''  o 
(Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Württembergj  aufhört,  ungenügende 
Degression  nach  unten  und  zu  kleines  steuerfreies  Existenzmiiii- 
muni.  DersozialeAusgleich  erschien  daher,  bei  keineswegs  gi'und- 
sätzlicher  Ablehnung  jeder  direkten  Steuer,  viel  mehr  in  einem 
Ausbau  der  indirekten  Reichsbesteuerung  gegeben,  und  zwai- 
nach  der  Seite  des  Luxusverbrauchs.  Alkohol-  und  Tabak- 


’ Günther,  Ä.  Richtlinien  einer  Finanzreforni.  Annalen  fies  Deutschen 
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)>esteueniuo,  wenn  nniolicli  in  cier  Form  des  Monopols,  Ver- 
inelirinig  der  VerkeJirsstenern  ( Liegenscliafts-  und  Effekten- 
haiuiel):  dafür  aber  einzelstaatli(die  Entlastung  der  Minder- 
lieniittelten.  Eliebergi  äusserte  sich  dafür,  „dass  die  relativ 
höhere  Helastung,  welche  die  untern  Klassen  hei  den  unent- 
hehrhchen  Eel)ensmitteln  (Getreide,  Fleisch,  Salz,  Zucker)  zu 
tragen  haben,  allmählich  ausgeglichen  werde  durch  Festset- 
zung hüheiei  Existenzminima  und  stärkerer  Progression  hei 
den  direkten  Landes-  und  Gemeindesleuermh  Diese  Auffas- 
sung erscheint  mir  als  die  des  i’uhig  ahwägenden,  sozial  den- 
kenden Healpolitikers.  Es  ist  ein  unbestreitbarer  Fortschritt, 
dass  man  sich  daran  gewöhnte,  ein  Steuersystem  nicht  mehr 
allein  nach  dem  linanziedlen,  sondern  ebensosehr  nach  ethi- 
schen, sozialen  und  volkswirtschaftlichen  Grundsätzen  zu  be- 
urteilen. Ein  Steuergesetz  wird  heute  vor  dem  Volke  nicht 

bestehen  können,  wenn  es  nicht  mit  „einem  Tropfen  sozialen 
Gels“  gesalbt  ist. 

So  haben  sozialpolitische  Momente  in  Deutschland  den  Ein- 
bruch in  die  geschichtliche  steuerliche  Gebietsteilung  möglich  ge- 
macht. Mag  dieser  Gesichtspunkt  menschlich  richtig  sein,  frag- 
lich ei scheint  die  dadurch  bedingte  finanzpolitische  Neuorien- 
tieiung.  Jeder  Bundesstaat,  der  vor  Finanzproblemen  steht, 
wird  sich  diese  Frage  vorlegen  müssen.  Ich  selbst  neige 
durchaus  dem  Standiiunkt  möglichster  Schonung  einzelstaat- 
hcher  Mittelbeschaffung  zu,  und  sehe  keine  Gefahr  in  indirekter 
Besteuerung  geeigneter  Objekte,  wenn  dafür  soziale  Kompen- 
sationen eintreten.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  sich  diese  Ent- 
scheidung auch  von  rein  sozialpolitischer  Betrachtungsweise 

aus  halten  lässt.  Ein  kurzer  Abschnitt  möge  sich  damit  be- 
fassen. 


Zweites  Kapitel. 

Der  Gegensatz  zwischen  direkter  und  indirekter  Be= 

Steuerung. 

Scheinbar  am  konse(|uentesten  hat  die  sozialdemokra- 
tische Partei,  zunächst  in  Deutschland,  dann  aber  auch  in 
der  Schweiz  zu  der  Streitfrage  zwischen  direkten  und  indirekten 
Steuern  Stellung  genommen.  Sie  vertritt  dabei  die  Interessen 
der  Arbeiterschaft.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  angezeigt, 
dieser  Stellungnahme  näher  zu  treten,  auch  wenn  es  mir 
nicht  schon  aus  persönlichen  Gründen  Gewissenssache  wäre, 
mich  damit  wenigstens  in  Kürze  aiiseinanderzusetzen. 

Das  Erfurter  Parteiprorp'amm  von  1891  verlangt  Abschaf- 
fung aller  indirekten  Steuern,  Zölle  und  sonstigen  wirtschafts- 

’ i\  Ehehenj,  Th.  Das  Reichsfinanzweseii.  1908.  S.  108. 
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politischen  Massnalimen.  welche  die  Interessen  der  Allgemein- 
lieit  den  Interessen  einer  fievorzugten  [Minderheit  opfern. 

Das  P)'0(jramm  de)'  soz-iahteaioh)'atiseheti  Partei  der 
ScJureiz  enthält  eine  ähnliche,  allerdings  viel  vorsichtigere 
Stelle:  Steuerbefreiung  eines  zum  Leben  notwendigen  Betrages. 
Bekämi)fung  der  indirekten  Steuern  und  der  Schutzzoll}»olitik. 

Kautsky^  sagt  in  seinen  Erläuterungen  zum  Erfurter 
Programm:  „Jeder  Bissen  Brot,  jedes  Stück  Fleisch,  das 
Gläschen  Branntwein,  der  Krug  Bier  des  kleinen  Mannes,  das 
Gel  in  seiner  Lampe,  der  Bock,  den  er  trägt,  alles  zollt  und 
steuert  dem  Staate.  Je  ärmer  der  Staatsbüi'ger,  desto  grau- 
samer wird  ihm  mitgespielt.  Dieser  Uebelstand  ist  endlich 
aus  der  Welt  zu  schaffen,  damit  die  Preistreibereien  der 
Lebensmittel  Wucherer  und  die  steuerpolitische  Ausplünderung 
der  Arbeiterklasse  ein  Ende  nehmen.“ 

Wenn  ich  eiideitend  diese  unzweideutige  Haltung  nur 
als  scheinbai’e  Konsequenz  bezeichnete,  so  bin  ich  darüher 
eine  Aufklärung  schuldig.  Schon  eine  eingehende  Analyse 
der  angezogenen  Stelle  des  Parteiprogramms  lässt  Bedenken 
aufkommen,  tla  sie  die  Zölle  und  indirekten  Steuern  nur 
soweit  abgeschalTt  wissen  will,  als  sie  die  Interessen  der  All- 
gemeinheit verletzen. 

Ich  beschränke  mich  zunächst  auf  den  einen  Teil  in- 
direkter Besteueru]]g.  die  Zölle.  Ihre  Beurteilung  hängt  aufs 
engste  zusammen  mit  der  Frage  nach  den  handelspolitischen 
Grundsätzen  der  Sozialdemokratie.  Eine  kurze  historische 
Betrachtung  soll  einer  grundsätzlichen  Erörterung  voraus- 
gehen. 

Gbertlächlichem  Urteil  mag  es  ja  als  ganz  selljstverständhch 
erscheinen,  dass  bei  dem  Kampfe  zwischen  Freihandel  und 
Schutzzoll  die  Arbeiter-schaft  vielleicht  schon  dem  Gleichklang 
mit  dem  idealen  Worte  Freiheit  zulieije,  ohne  weiteres  im 
Lager  der  Zollgegner  sich  l)elinden  müsse,  dann  aber  als 
Vertreter  der  Konsumenten  und  aus  Gpposition  gegen  das 
herrschende  System.  So  ist  es  oder  braucht  es  aber  nicht 
zu  sein.  Im  Jahre  1848  schon  warnt  K.  Marx-  in  seiner  be- 
rühmten Brüsseler  Bede  über  den  Freihandel  gegenüber  den 
Lobpreisungen  von  Prince-Smith  vor  den  „Harmonleillusionen“ 
der  Freihändler.  „Die  Brüderlichkeit,  welche  der  Freihandel 
zwischen  den  verschiedenen  Nationen  der  Erde  stiften  würde, 
wäre  durchaus  nicht  brüderlich.  Die  Ausbeutung  in  ihrer 
kosmopolitischen  Gestaltung  mit  dem  Namen  der  allgemeinen 

' Kautsky,  K.  Das  Erfurter  Programm  (Internationale  Bibliothek 
Nr,  13,  S.  52). 

- K.  Marx,  Rede  über  den  Freihandel:  (.Anhang  zum  Elend  der  Philo- 
sophie 1848). 
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Hrüderlichkeit  bezeicliiieii,  ist,  eine  Idee,  die  nui'  dem  Schoss 
der  Boui’geoisie  entspringen  könnte.  Alle  destruktiven  Er- 
scheinungen. welche  die  freie  Konkurrenz  im  Innern  eines 
1. arides  zeitigt,  wiederholen  sich  in  noch  riesigerem  Umfang 
auf  dem  Weltmarkt.’*  Marx  ei’klart  es  als  durchaus  begreif- 
lich. dass  England  dem  Ereihandel  zuneige,  weil  er-  ihm  ver- 
möge seiner  industriellen  Vormachtstellung  die  Auslreutung 
(,1er  andern  Länder  gestatte.  Zurückgebliebenen  Ländeiai  aber 
sei  der  Schutzzoll  ein  Mittel  rascliei’er  Entwicklung.  Die 
Ai’beiterschaft  habe  ein  Inter’esse  dai’an,  den  Ka])italismus 
sich  möglichst  rasch  ülierall  entwickeln  zu  sehen;  deshalb 
sei  für  sie  der  Entscheid  zwischen  Schutzzoll  und  Fi’eihandel 
kein  prinzipieller,  sondern  eine  reine  Frage  der  Taktik,  denn 
dieser  Kam})f  sei  ein  solcher  der  Hourgnoisie  unter  sich.  Im 
gleichen  Sinne  äusserte  sich  mehrfach  Fr.  Engels,  der  Deutsch- 
laii(,l  sowie  dem  aufstrebenden  Amerika  Schutzzölle  empfahl, 
da  dadurch  auch  die  Arbeiterschaft  nur  gewinne.  Der  Schutz- 
zoll beschleunige  die  wirtschaftliche  Taitwicklung  — der 
,.Elxpresszug“  des  Schutzzolls,  statt  dem  „Bummelzug“  des 
Freihandels. 

Hier  zeigt  sich  deutlich  der  Einfluss  Listscher  Gedanken- 
gänge.  Man  anerkannte  die  Berechtigung  des  Zolls  als  eines 
Erziehungsmittels  schwacher  und  unentwickelter  Industrie. 
Einiger  war  man  in  der  Verurteilung  agrarischer  Schutzzölle. 
Die  Haltung  der  deutschen  Sozialdemokratie  war  wider- 
spruchsvoll, neigte  sich  al)er  zunächst  stark  Marxschen 
Iteduktionen  zu.  Lassalle  ^ allerdings  bekannte  sich  als  starker 
Gegner  jedes  Zolls.  Der  Parteitag  zu  Gotha  jedoch  fasste 
1876  eine  Resolution,  die  folgende  Stelle  enthielt ; „Der  Kongress 
erklärt,  dass  die  Sozialisten  Deutschlands  dem  innerhalb  der 
besitzenden  Klassen  ausgebrochenen  Kampf  zwischen  Schutz- 
zoll und  Freihandel  fremd  gegenüberstehen;  dass  die  Frage, 
ob  Schutzzoll  oder  nicht  nur  eine  praktische  Frage  ist,  die 
in  jedem  einzelnen  Fall  entschieden  werden  muss.“ 

Es  folgte  die  Bismarcksche  Aera  schutzzöllnerischer  Ent- 
wicklung. Von  da  an  war  die  Sozialdemokratie  geschlossen 
im  Lager  der  Freihändler,  einerseits  um  einer  allzu  starken 
Verteuerung  der  Lebensmittel  entgegenzuwirken  und  ander- 
seits aus  politischer  Gegnerschaft.  Gerade  die  Vereinigung 
brutalster  politischer  Vergewaltigung  der  Sozialdemokratie  und 
schutzzöllnerischer  Handelspolitik  in  einer  Hand  trug  viel  dazu 
bei,  den  Hass  gegen  Zölle  zu  einem  tradil ioneilen  zu  stempeln; 
schon  darum,  weil  ihre  Bekämpfung  in  der  Linie  prinzipieller 
Steuerverweigerung  lag.  1881  allerdings  erklärte  Aug.  BebeD 

' Lassalle,  Fr.  Die  indirekten  Steuern  und  die  Lage  der  arbeitenden 
Klassen.  1864. 

- Bebel,  A.  Reichstag,  25.  Februar  1881. 
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noch:  „Wir  Sozialdemokraten  gehen  von  dei’  .\nsicht  aus,  dass 
der  Entscheid,  ob  Schutzzoll  oder  Fi’eihandel  eine  Frage  der 
Praxis  ist.“  Im  .lahre  1898  befasste  sich  der  Stuttgarter  Partei- 
tag mit  der  Frage  der  Handelspolitik.  Max  Schippel,  damals 
schon  iler  beste  Kenner  der  Materie,  war  Referent.  Wenn  er  sich 
auch  sehr  vorsichtig  auss}>rach,  agrarische  Schutzzölle  ausdrück- 
lich verneinte,  so  erklärte  er  tioch  liestimmt.  dass  die  Arbeiter- 
schaft sich  keineswegs  festlegen  solle  und  niemals  den  blossen 
Konsumentenstandjmnkt  einnehmen  dürfe.  Sogar  Kautskv, 
der  entschieden  dem  Freihandel  zimeigte,  stimmte  zuletzt  einer 
Resolution  zu,  die  für  die  entwickelte  Grossindustrie  im  all- 
gemeinen den  Schutzzoll  als  unvereinbar  mit  den  Interessen 
der  Arbeiterschaft  erklärte:  also  Ausnahmen  nachdrücklich 
gestattete  und  für  unentwickelte  Industrie  den  Schutzzoll  zuliess. 

Anlässlich  der  Erneuerung  des  Zolltarifs  im  Jahre  190’2 
entbrannte  der  Kampf  aufs  Neue.  An  Stelle  der  verhältnis- 
mässig noch  zurückhalten(ien  Positionen  der  Caprivischen  Ver- 
träge der  90er  Jahre  standen  wesentlich  verschärfte  Ansätze 
zur  Diskussion,  hauptsächlich  auch  auf  notwendige  Lebens- 
mittel. Unter  diesen  Umständen  war  der  einmütige  und  ent- 
schlossene Kampf  der  sozialdemokratischen  Partei  begreitlich 
und  notwendig.  Auch  denjenigen,  die  noch  geneigt  waren, 
sich  für  Zollschutz  auszusprechen,  ging  die  nun  vorgesehene 
Konsumenteubelastung  zu  weit. 

Der  aus  den  Handelsverträgen  hervorgegaiigene  Gebrauchs- 
tarif war  dann  allerdings  gegenüber  dem  Generaltarif  gemil- 
dert, bliel)  aber  auch  so  noch  sehr  stark  protektionistisch. 
Einige  Angaben  zeigen  das. 


Tarifsätze  für  den  Doppelzentner  in  Mark. 


Roggen  . 

Handelsverträge 

1894 

. . 3,5 

General- 

tarif 

7 

Handelsverträge 

1908  um 
5 

Weizen  . 

3,5 

7,0 

5,5 

Hafer  . . 

. . 2,8 

7 

5 

Malz  . . 

3,6 

10,25 

5,75 

Mehl  . . 

. . 7.3 

18,75 

10.2 

Butter 

. . 16 

30 

20 

Käse  . . 

1 5 

30 

15 

Eier  . . 

2 

6 

2 

WTihrend  einiger 


Jahre  schien  nun  allerdings  die  Frage 
der  zukünftigen  Stellung  der  sozialdemokratischen  Pai’tei 
Deutschlands  durchaus  gegeben.  Sie  befand  sich  in  der  Ab- 


wehr gegen  den  Hochschutzzoll.  Um  die  Weende  des  ’20.  Jahr- 
hunderts hingegen  setzte  wieder  eine  vermehrte  Diskussion 
ein.  Wer  aufmerksam  die  wissenschaftlichen  Publikationen, 
die  periodischen  Zeitschriften  und  die  Parteipresse  durchgeht. 
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1er  liegegnet  zuiiäehyt  nocli  .^chücliternen,  dann  aljer  eiitschie- 
leneren  Malmungen,  sich  nicht  aus  agitatorischen  Gründen 
zu  einer  Haltung  hinreissen  zu  lassen,  die  sachlich  nicht  ab- 
geklärt sei.  An  Stelle  einer  dilettantischen  Beurteilung  trat 
wissenschaftliche  Durchdringung  und  Forschung,  die  sich  we- 
sentlich au  die  Xainen  Max  Schippel,  K.  Calwer,  Arth.  Schulz, 
Fd.  David.  Edm.  Fischer,  G.  Hildebrand  aidvnüpft.  Haupt- 
hicblich  der  Erstgenannte  vertrat  in  verschiedenen  Publika- 
tionen seinen  abweichenden  Standpunkt’. 

Die  nüchterne,  praktische  Beobacbtung  zeigte  nämlich, 
lass  an  Stelle  des  ]»rophezeiten  Niedergangs  ein"  anhaltender 
svirtschaftlicher  Aufschwung  eingesetzt  hatte,  der  auch  in  be- 
scheidenem Masse  der  Arbeiterschaft  in  vei-hesserter  Lebeiis- 
udtung  zugute  kam  und  auch  innerhalb  der  Partei,  soweit 
sie  nicht  in  Dogmen  erstarrt  war,  der  Eebei'zeugung  zum  Durch- 
aruch  verhalt,  dass  die  „Verelendungstheorie“  vielleicht  rela- 
ive,  sicher  aber  nicht  absolute  Gültigkeit  l»esitze.  Der  Einwand, 
lass  die  Verbesserung  trotz  und  nicbt  wegen  des  Schutzzolls 
'O  gekommen  sei.  war  zu  naiv,  um  ernst  genommen  zu  wei'den. 
Einige  Angaben  anschliessend  an  Helffericbs-  Untersuchungen 
telegen  diese  Entwicklung. 

Zunächst  rein  äusserlich  eine  ungemein  starke  Vo/hsver- 
itehnmy.  1880  umfasste  das  Gebiet  des  Deutschen  Iteichs 
dwa  45  Millionen,  1012  hatte  das  Deutsche  Reich  60  Millionen 
"Anwohner.  Dabei  hatte  in  den  letzten  .lalirzelmten  die  Aus- 
Aanderung  rapid  abgenommen.  Die  wirtschaftlichen  Möglich- 
ceiten  sind  also  stärker  gewachsen  als  die  Bevölkerung.  Hand 
n Haml  mit  der  5 ermehrung  geht  eine  stai'ke  Industrialisierung, 
he  zeigt  sich  in  einer  wesentlich  veränderten  BerufsMiederuno-; 


Berufsgliederung®  in  Prozenten 

1882 

1895 

1907 

Landwirtschaft  .... 

42.0 

35.6 

28,5 

Industrie 

35.1 

38,0 

42,5 

Handel 

9,0 

11,5 

13,3 

1886/87  zählte  das  Deutsche  Reich  2143  Aktien-  und  Kom- 
manditgesellschaften mit  4876  Millionen  Mark  Kapital.  1907/08 
und  es  4,578  mit  12,788  Millionen  Mark  Kapital.  Während 
009  das  deutsche  Volksvermögen  von  amtlicher  Stelle  aus, 
; llerdings  offenljar  zu  niedrig,  auf  200  Milliarden  Mark  ge- 
schätzt  wird,  hat  es  sich  nach  Heltlerichs  Berechnungen  1013 
< Lif  etwa  300  Milliarden  Mark  erhöht.  Zugleich  stieg  das  jähr- 

‘ iyc/iippel,  M.  Grundzüge  der  Handelspolitik. 

Arbeitsinarkt  und  Handelsverträge. 

Die  wirtscliaftliclien  Umwälzungen  und  die  Entwicklung  der  Sozial- 
t einokratie.  Ausserdem  zahlreiche  Artikel  in  den  Sozialist.  Monatsheften. 

- Helfferich,  K.  Deutschlands  Volkswohlstand  1888—1913.  Berlin  1913. 

* A.  a.  0.  S.  19. 
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liehe  Gesamteinkommen  auf  etwa  40  Milliai’den  Mark.  Aber 
auch  Zeichen  einer  allgemeinen  in  die  Tiefe  gehenden  Wold- 
standsvermehrung sind  vorhanden.  Die  gesteigerte  Konsum- 
kraft zeigt  sich  in  beträchtlich  vermehrtem  Verbrauch  der 
Lebensmittel  wie  der  fmxusartikel. 

Konsum  pro  Kopf. 

Jahr  ^\äMzeii^  Kartoffeln  Zucker  Kaffee  Tee  Keis 

1886-00  178,1  kg  385,2  kg  6,8  kg  2,38  kg  0.04  kg  1,76  kg 

1007-11  231,7  „ 577,2  „ 10,0  „ 2,79  ..  0,66  ..  2,71  .. 


Jahr 

\\  eizen 

1886-90  178,1  kg 
1907-11  231,7  „ 


Der  Fleischkonsum  ist  bedeutend  gestiegen  und  erreicht 
heute  mit  51,9  kg  l>einahe  denjenigen  Englands,  der  als  dtu’ 
stärkste  Europas  gilt. 

Die  Tatsache  einer  starken  ({uantitativen  und  (qualitativen 
Verbesserung  der  Lebenshaltung  dei‘  Massen  steht  au.sser 
Zweifel.  Auch  Einkommenserhel)ungen,  die  allerdings  infolge 
der  ganz  verschiedenen  Steuerveranlagung  nur  J)edingt  ver- 
gleichhar  sind,  zeigen  eine  aufsteigende  Liine: 

Verteilung  des  Volkseinkommens  in  Preussen^. 

Zensiten  mit  Einkommen  von:  1896  1906  1912 

900—3000  Mark  2,321.000  4,146,000  6,123.000 

3000—6000  ,,  215,000  343,000  548,000 

Das  Einkommen  hat  stärker  zugenommen  als  die  Be- 
völkerung. 1888  Betrugen  die  gesamten  Sjiarkasseneinlagen 
etwa  4/ii  Milliarden  Mark.  1912  über  18  Milliarden  Mark. 

Bleibt  die  Lage  des  deutschen  Arbeiters  auch  trotzilem  noch 
eine  verhältnismässig  recht  gedrückte,  so  sprechen  die  Zahlen 
doch  keineswegs  gegen  die  liisherige  Handelspolitik.  Ashley- 
vergleicht  in  einer  Studie  die  Lelienshaltung  der  deutschen 
un<l  englischen  Arheiterschaft.  Er  kommt  zum  Schluss,  dass 
der  in  Deutschland  während  dieser  Zeit  bestehende  Schutzzoll 
zum  mindesten  den  Fortschritt  nicht  verhindert,  sehr  wahr- 
scheinlich aher  gefördert  habe.  Der  deutsche  Arbeiter  lebe  eben 
so  gut  wie  der  englische,  in  mancher  Beziehung  sogar  liesser. 
flngland  hahe  daher  alles  Interesse,  die  Frage  des  Schutzzolles 
unbefangenzu  23rüfen,  um  so  mehr  als  Deutschland  einen  auf- 
strebenden, England  einen  absterbenden  Bauernstand  liesitze. 

Dazu  kam  die  wachsende  Einsicht,  dass  in  Zukunft  auch 
die  landwirtschaftliche  Bevölkei'ung  und  Arbeiterschaft  mehr 
als  Bisher  in  den  Kreis  sozialistischer  Tätigkeit  einbezogen 
werden  müsse;  man  sich  also  auch  um  ihre  Not  Bekümmern 
sollte®. 

' Helfferich,  K.  Deutschlands  Volkswohlstand.  S.  96. 

- Ashlep,  W.  J.  Das  Aufsteigen  der  arheitenden  Klasseu  Deutsch- 
lands im  letzten  Vierteljahrhundert.  Tübingen  1906. 

® David,  E.  S(3zialismus  und  Landwirtschaft.  1903. 

Kautskij,  K.  Die  Agrarfrage.  1899. 
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So  stark  war  aber  bereits  das  Dogma  von  der  volks- 
jefreienden  Wirkung  tles  Freihandels  geworden,  dass  sich  zu- 
lächst  heftiger  Widerstand  gegen  diese  Outsider  erhob.  Dass 
3S  — l»ei  der  starken  Betonung  der  Gegen wartsarl)eit  natür- 
ich  — meist  Kevisionisten  waren,  (^iie  zur  Einkehr  malmten, 
gereichte  bei  der  damaligen  Stimmung  der  Sache  auch  nicht 
mr  Emiifehhmg,  obwohl  gerade  Bernstein,  der  geistige  Führer 
les  Bevisiouismus,  stetsfort  einer  der  heftigsten  Schutzzoll- 
Gegner  t)lieb. 

Doch  die  Stimmung  wurde  ruliiger,  und  gerade  die  Stellung- 
lahme  der  Sozialdemokraten  anderer  Lander  führte  dazu,  all- 
seitig sich  darin  zu  linden,  dass  nach  wie  vor  die  Frage 
ceine  iirinzipielle,  sondern  eine  taktische  sei. 

Dieser  historische  Rückblick  sollte  nach  meiner  Ansicht 
ceigen,  dass  es  auch  heute  nicht  klug  \\äre,  den  F^reihandel 
nun  Parteidogma  zu  stempeln  und  wenn  dies  momentan 
loch  so  starken  agitatorischen  Firfolg  verspräche.  Ich  neige 
lurchaus  der  Ansicht  zu,  dass  man  sehr  wohl  die  unseligen 
A’irkungen  hoher  Lebensmitteli)reise  bedauern  und  doch  der 
Auffassung  sein  kann,  dass  der  prinzipielle  und  wohl  vor- 
äutig  auch  oftizielle  Standpunkt  der  Partei  nicht  richtig  ist. 

Es  ist  ein  fundamentaler  Irrtum,  der  dadurch  nicht  rich- 
iger  wird,  dass  er  immer  wieder  auftaucht,  zu  meinen,  dass 
lie  Sozialdemokratie  ihres  internationalen  Charakters  wegen 
luch  a iiriori  für  den  Freihandel  sein  müsse.  Auch  durch 
lie  Kundgebungen  von  Arbeitern  hört  man  das  alte  Coliden- 
;che  Wort:  „Der  Freihandel  ist  der  W^eg,  und  zwar  der  ein- 
nge  Weg  zum  allgemeinen  Frieden.^'  „Keine  Zollgrenzen, 
-ondern  übei-all  offene  Türen  und  freiester  Güteraustausch 
.:um  gegenseitigen  W^ohl  der  Völker“,  so  tönt  die  betörende 
.'ukunftsmusik.  Dass  diese  Anschauungen  irrig  sind,  zeigt 
i‘in  Blick  auf  die  Industi-ie. 

Wenn  die  Imlustrien  nicht  allgemein  ungefähr  gleich  stark 
( nt  wickelt  sind,  so  bedeutet  Freihandel  Schutz  des  Starken. 
ICr  ist  die  Politik  des  Ueberlegenen,  bringt  die  Nationen  aus- 
» inander,  vermehrt  die  Gegensätze,  vernichtet  schwache  In- 
dustrien. ist  daher  für  industriell  junge  oder  zurückgebliebene 
Ikinder  unannehmbar  und  widerspricht  auch  den  Interessen 
(ler  Arl)eiter,  denn  er  gefährdet  ihre  Lage.  Freihandel  bedeutet 
Stagnation,  bleibende  Abhängigkeit  neueicschlossener  Länder, 
der  Scliutzzoll  befördert  die  Ex])ausionskraft  der  Industrie  und 
bietet  die  iNIöglichkeit  eines  allmählichen  Ausgleichs.  In  dieser 
Erkenntnis  trat  auch  die  deutsche  Sozialdemokratie  für  den 
Schutzzoll  als  industriellen  Erziehungszcdl  ein,  unterstützte 
; nderseits  die  englische  Industriearbeiterschaft  den  Freihandel. 
Es  ist  kein  Zufall,  dass  überall,  wo  aufstrebende  lalnder  sich 
i idustriell  entwickeln,  die  sozialistische  Arbeiterschaft  sieh  für 
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den  Schutzzoll  ausspricht,  so  in  Ameiäkak  so  in  Australien. 
Die  zunehmende  Industrialisierung  und  kulturelle  Entwicklung 
hat  stets  unter  dem  Druck  einer  sich  politisch  und  gewerk- 
schaftlich organisierenden  Arbeiterschaft  ein  stärkeres  An- 
wachsen sozialpolitischer  Massnahmen  und  ausgedehnteren 
gesetzlichen  Arbeiterschutz  im  Gefolge.  Itadurch  erhöhen  sich 
(lern  Lande  gegenüber,  das  mit  auf  tieferer  Stufe  stehenden 
Arbeitskräften,  mit  Kulis,  Chinesen  und  Eingeborenen  fabriziert, 
die  Produktionskosten  und  es  sinkt  seine  Koidcurrenzfähigkeit. 
Der  Zollschutz  soll  dafür  einen  Ausgleich  schallen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus,  im  Sinne  eines  Schutzzolls  gegen  die  Ge- 
fährdung errungener  Lebenshaltung,  sind  gerade  die  Arbeitei“ 
der  aussereuropäischen  Länder  gegen  den  Freihandel  auf- 
getreten-. Auf  dem  schon  erwähnten  Stuttgarter  Parteitag 
führte  SchippeD  aus;  „Das  Endziel,  die  höhere  Entwicklung 
der  Industrie  ist  uns  alles.  Las  bisschen  Preisbewegung  und 
Preiserhöhung  kann  füi*  uns  nichts  liedeuten.  Nicht  als  Kon- 
sumenten haben  die  Ai'beiter  ülier  den  Schutzzoll  zu  urteilen, 
sondern  als  Teilnehmer  am  heutigen  Produktiinisorganismus.“ 
Er  stiess  mit  diesem  Ausspruch  keineswegs  auf  hai’ten  Wider- 
stand. Solange  die  Schutzzölle  Erziehungszölle  bedeuten,  so- 
lange sind  sie  nicht  im  Whderspruch  mit  den  Interessen  der 
Lohnarheiter,  vorab  dann,  wenn  durch  das  Bestehen  starker 
Gewerkschaften  die  iMöglichkeit  einer  Lohnsleigerung  ge- 
geben ist.  Es  ist  nicht  Sache  des  Proletariats,  der  fortge- 
schrittenen, revolutionär  kapitalistischen  Politik  gegenüber  die 
überwmmlene  der  Freihandelsära  zu  verteidigen.  Eine  andere 
Frage  aber  ist  es,  welche  Stellungnahme  sich  einer  lebens- 
kräftigen Industrie  gegenüber  rechtfertigt.  Da  scheiden  sich  die 
Wege.  Die  Stuttgarter  Resolution  s[»richt  sich  deutlich  dahin 
aus,  dass  die  entwickelte  Industrie  des  Schutzzolls  sich  ent- 
raten  sollte. 

Doch  auch  hier  ei’heben  sich  schon  malmende  Stimmen 
innerhalb  der  Partei.  Nicht,  als  ob  ihnen  der  veränderte  Cha- 
rakter des  Schutzzolls  im  reifen  Industrii'laud  entginge.  Hilfer- 
ding"*  entwickelt  die  Tatsaclie  eines  völligen  Funktionswechsels 
des  Schutzzolls,  der  in  diesem  Stabliuiii  nicht  mehr  dem  Schutze 
der  Inlandsproduktion,  sondern  zur  Verteuerung  des  mono- 
polisierten Inlandsmarktes  fülire.  Der  moderne  Schutzzoll  he- 

* Schippel,  M.  Amerikanische  Zollreform  (Sozialistisclie  Monatshette 
1913.  S.  530). 

Kanatlisclies  und  Handelspolitisches  ( Sozialistisclie  Monatshefte  1911. 
S.  1451). 

- Schippely  J/.  Australische  Zollpolitik  und  australische  Arbeiter 
(Sozialistische  Monatshefte  1907.  S.  594). 

Protokoll  des  Stuttgarter  Parteitages.  S.  179. 

^ Marx-Studien,  III.  Band.  1910. 
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fördert  die  Kartellierung  der  Industrie,  es  ist  die  „letzte  Phase 
les  Kai)italisinus“.  die  er  einleitet,  uni  die  sinkende  Profitrate 
^u  halten.  Die  Sozialdemokratie  hat  keinen  Grund,  diesen 
Prozess  aufzuhalten.  Weiler  Schutzzoll  noch  Freihandel,  son- 
lern  Sozialisierung  ist  ihr  Ziel,  darum  hat  sie  alle  diesen  End- 
zweck fördernden  Entwicklungstendenzen  frei  walten  zu  lassen. 

Liess  man  wenigstens  auf  dem  Gebiet  industrieller  Zölle  auch 
innerhalb  der  sozialdemokratischen  Partei  die  verschiedensten 
Meinungen  gelten,  so  war  es  lange  Zeit  hindurch  verpönt, 
mch  nur  leise  und  säiiftiglich  agrarischem  Zollschutz  das  Wort 
zu  sprechen.  Das  hatte  teils  jioli tische,  in  der  historischen 
Gegnerschaft  zum  Junkertum  liegende,  teüs  aber  auch  sach- 
iche  Gründe.  Tatsächlich  liegen  die  Verhältnisse  auch  anders. 
/Aun  ersten  wirken  die  durch  den  Schutzzoll  hervorgerufenen 
Preiserhöhungen  viel  nachhaltiger  und  direkter  auf  den  Kon- 
mmenteii.  Dadurch,  dass  entgegen  den  Verhältnissen  der  Iii- 
lustrie  der  Boden  nur  bis  zu  einer  Höchstgrenze  gesteigerter 
Produktion  fähig  ist,  erhöht  der  Zoll  die  Grundrente,  bereichert 
len  Besitzer  durch  steigende  Güterpreise,  kommt  aber  dem 
Pächter  und  Kleinl)auer  nicht  wesentlich  zugut:  dies  um  so 
nehr,  als  Korn-  und  Viehzoll  nur  dem  nützt,  der  in  grösserem 
Umfang  diese  Produkte  absetzen  kann,  und  das  ist  nur  eine 
verschwindend  kleine  Zahl. 


DietzeP  behauptet,  dass  der  Kornzoll  die  Ueberproduktiun 
äi’leichtere,  die  Krisen  beschleunige  und  die  Löhne  eher  sinken 
ils  steigen  mache.  Aber  auch  er  muss  da  eine  Einschränkung 
nachen,  wo  es  sich  um  die  Erziehung  oder  den  nationalen 
Schutz  der  Landwirtschaft  handelt.  Sogar  Bernstein,  den  wir 
jei  den  entschlossenen  Freihändlern  linden,  lässt  eine  Mög- 
ichkeit  des  Zolles  offen;  die  Bettung  einer  in  ihrer  Existenz 
»edrohten  Land^^■irtschaft.  Gerade  die  gegenwärtige  kriege- 
‘ische  Zeit  mit  den  gegenseitigen  Zufuhral»si)errungen  ist  kaum 
feeignet,  einem  Preisgeben  nationaler  Lebensmittelproduktioii 
las  Wort  zu  reden. 

Dietzel  erklärt  sieh  als  Anhänger  und  Verteidiger  der 
,Konträi‘theorie‘U  die  dei‘  Anschauung  Ausdruck  gibt,  dass 
jetreidezölle  zugleich  das  Steigen  des  Kornpreisos  und  das 
Unken  des  Arbeitslohnes  bewirken.  Darum  seien  Getreide- 
:ölle  und  Sozialpolitik,  die  zudem  sehr  wahrscheinlich  gei’ade 
lus  den  Erträgnissen  dieser  Abgaben  bestritten  werden,  un- 
.ereinliare  Gegensätze,  ln  einer  sehr  gnindlichen  und  inter- 
‘ssanten  Arlieit  nimmt  Dichl'^  gegen  diese  Auffassung  Stellung. 


' Dietzel,  H.  1.  Kornzoll  und  Sozialrefonn.  IJOl.  (Volkswirtschafr- 
iche  Zeitfragen  No.  177  178).  2.  Das  Produktionsinteresse  der  Arbeiter 
md  die  Handelsfreiheit.  1903. 

- Itiehl,  Karl.  Zur  Frage  der  Getreidezölle.  Jena  1911. 
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Er  bestreitet  keineswegs,  dass  der  Getreidezoll  verteueiaid  auf 
den  Brotjireis  einwirke.  Täte  er  das  nicht,  so  hätte  er  ja 
eigentlich  seinen  Zweck,  dem  inländischen  Produkt  einen  gegen- 
über dem  Weltmarktpreis  erhöhten  Betrag  zu  sicheni.  verfehlt. 

Dagegen  geht  es  nicht  an,  die  gesamte  Verteuerung  den 
Zöllen  zur  Last  zu  legen.  Diese  wird  auch  bewirkt  durcli  den 
Weltmarktpreis. 

Eine  Vergleichung*  lielegt  das; 


Weic-enjj>'ei.s('  in  Mark  pro  Tonne. 


Jahre  Berlin  London 

1891—1900  160  Mark  P27  Mark 

1901—1905  167  ..  131  „ 

1906  179  „ 183  ,. 

1907-1909  210  ,.  167  ,. 


England,  das  keinen  Getreidezoll  hat,  zeigt  ebenfalls  stark 
steigende  Getreidejireise.  Diese  sind  also  nicht  so  sehr  lie- 
dingt  durch  die  Zölle  als  durch  die  allgemeine  Konjunktur. 

Wenn  so  einerseits  eine  preissteigernde  Wirkung  des 
Getreidezolls  unbestreitbar  vorliegt,  so  hat  anderseits  der 
agrarische  Schutzzoll  ebenso  unzweifelhaft  in  Deutschland 
zur  Helaing  der  bedrängten  Landwirtschaft  l)eigetragen,  und 
zwar  nicht  nur  zugunsten  des  Grossgrundbesitzers,  sondern 
auch  des  Mittel-  und  Kleinliauern.  Zunächst  i’ein  äusserlicli 
in  einer  wachsenden  Zunahme  dieser  Betriebsformell.  Die 
landwirtschaftlichen  Betriebszählungen  von  1882,  1895  und 
1907  ergeben  folgendes  Bild. 

Zahl  der  Betriebe. 


unter 

von 


n 


2 ha 
2—5 
5-20 
20—100 
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1882 

3,061.831 

981,407 

926,605 

281.510 


1895 

3.237,030 

1.016.318 

998,804 

251.787 


1907 

3,378,509 

1,006.277 

1,065.559 

262,191 


Diese  Entwicklung  spricht  durchaus  für  eine  wachsende 
Prosperität  des  bäueidichen  Mittelbetriebs,  zwingt  alier  auch 
die  Sozialdemokratie  zu  einer  Korrektur  ihi’er  Ansichten  über 
die  Zukunft  des  selbständigen  Bauernbetriebs.  Es  sind  gerade 
die  Betriebe  der  bäuerlichen  Selbstwirtschaften  im  Voi'marsch 
begi’iffen,  also  die  Betriebe,  die  gross  genug  sind,  um  einei' 
Bauernfamilie  Existenz  und  Arbeit  zu  gewähren.  Die  Löhne 
der  Landarlreiter  zeigen  ebenfalls  eine  steigende  Tendenz. 
Arth.  Schulz-  schreibt:  „So  hoch  man  auch  die  ])roduktionelle 
Leistungsfähigkeit  des  landwirtschaftlichen  Kleinbetriebs 


* Diehl,  Karl.  Zur  Frage  der  Getreidezölle.  Jena  1911.  8.  6(>. 

- Schulz,  Arth.  Oekonomische  und  politische  Fintwicklungstendeuzen 
in  Deutschland.  München  1900.  S.  80. 
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schätzen  ina^’.  so  bedürfen  die  deutschen  Bauern  doch  iles 
^ollschiitzes.  wenn  sie  die  ihnen  aufgelegten  Lasten  tragen 
md  einen  angemessenen  im  Eigenbetrielie  erzeugten  Arbeits- 
ohn erül)rigen  sollen.“  Und  an  andertn’  Stellet  „Der  an- 
üedehnigslustige  Landarbeiter.  Landhandwerker  und  Klein- 
jauernsohn weiss  gewiss  den  Vorzug  der  Billigkeit  des 
Bodens  zu  schätzen.  Koch  mehr  abei'  die  ihm  gebotene 
Sicherheit  vor  Entwertung  des  Kapitals  und  seiner  Arbeit. 
Üeslialb  sind  die  Doktrinen  des  Freihändlertums  und  eine  auf 
Erhebung  des  landwirtschaftlichen  Arbeiterproletariats  zu 
ivleinbauern  gerichtete  Kolonisationspolitik  unvereinbare 
Gegensätze."  Detreidezollpolitik  ist  noch  keineswegs  Gross- 
^rundbesitzpolitik.  Liegen  agrarische  Schutzzölle  in  mässigem 
Umfang  unbestreitbar  im  Interesse  der  Landwirtsebaft.  so  er- 
lebt sieh  nun  die  Frage  nach  ihrer  Rückwirkung  auf  die 
Industriearbeiterschaft.  Eine  jjyeissteigernde  Wirkini;/  der 
(f/f-firisrlter  Zölle  hedevtet  noch  nicht  Verschlechtet'vng  der 
Löhne  und  LehcnshaltHng  der  A)'heiterschaft. 

Vom  Standi)unkt  des  ausschliesslichen  Konsumenten  aus 
st  allerdings  der  Kampf  gegen  jeden  agrarischen  Zoll  l)e- 
•echtigt.  Es  gibt  deren,  die  so  bandeln  können:  Staats-  und 
Privatbeamte  und  Rentner.  Der  industrielle  Arbeiter  aber 
lat  noch  ein  anderes  Interesse.  Die  Höbe  des  Einkommens 
hnes  gewerldichen  Arbeiters  wird  nicht  durch  die  Besoldungs- 
»■esetze  des  Staates  geregelt.  Ob  er  überliaupt  ein  Einkommen 
lat.  und  wie  hoch  es  sich  stellt,  schwankt  im  Auf  und  Ab 
1er  Wirtschaftskonjunktur  und  wird  im  wesentlichen  dui’ch 
^wei  Faktoren  bestimmt:  durch  den  Beschäftigungsgrad  der 
Industrie  und  durch  die  Zahl  derer,  die  sich  um  freiwerdende 
)der  neugescbatfene  Arbeitsplätze  bewerben.  Der  Beschäf- 
igungsgrad  der  Industrie  wiederum  bemisst  sich  nach  dem 
Umfang  der  zahlungskräftigen  Aufträge,  die  sie  erhält  und 
lach  dem  Tempo,  in  dem  sie  für  ihre  Produkte  Absatz 
indet.  Für  diesen  aber  ist  noch  in  allen  Ländern  der  innere 
Markt  ausschlaggebend,  und  einer  der  wichtigsten  Abnehmer 
Ulf  dem  innern  Markt  ist  die  Landwirtschaft.  Wird  diese 


and  besonders  die  bäuerliche  Bevölkerung  in  einem  produk- 
ionsfreudigen  Zustand  erhalten,  nimmt  sie  an  Zahl  zu,  und 
steigert  sich  die  Produktivität  ihrer  Arbeit,  so  wächst  ihre 
kaufkräftige  Nachfrage  nach  gewerblichen  Erzeugnissen,  damit 


1er  Beschäftigungsgrad  der  Industrie  und  damit 


die  Zahl  der 


n ihr  tätigen  Arbeiter  und  deren 


Cbancen,  durch  das  Glitte! 


les  gewerkschaftlichen  Kam}>fes  ihr  Lohneinkommen  zu  er- 
aöheii.  Mögen  daher  Agrarzölle  immerhin  durch  Hebung  des 


Inlandspreises  der  Lebensmittel 


über  das  I’reisniveau  des  Welt- 


' Schulz,  Arth.  Freihandel  in  der  Landwirtschaft.  (Sozialistische 
Monatshefte  1910,  I.  Band,  S.  177.) 
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marktes  den  Bezieher  fester  Renten  schädigen,  so  können  sie 
dennoch,  falls  sie  die  Produktivität  der  landwirtschaftlichen 
Arbeit  erhöhen,  und  falls  sich  die  Arbeiter  durch  ihre  Or- 
ganisation ihren  Anteil  an  den  Erträgnissen  der  dadurch  ge- 
hobenen Konjunktur  erkämpfen  können,  durch  Vermehi'ung 
lolmendei’  Arbeitsgelegenheiten  die  Lage  der  Industriearbeiter 
heben.  Ausserdem  vermindert  lohnende  Landwirtschaft  die 
Abwanderung  der  Landwirtschaft  zur  Industrie  und  reduziert 
damit  die  industrielle  ..Reservearmee“. 

Unstreitig  sind  die  Produktionsliedingungen  in  den  einzelnen 
Ländern  durchaus  verschieden,  so  dass  es  möglich,  ja  sicher 
ist,  dass  ein  Volk  eine  ganze  Reihe  von  Vorteilen  vor  andeiai 
voraus  haben  kann,  dass  es  also  mit  viel  geringerem  Aufwand 
an  Kapital  und  Arbeit  die  gleichen  Produkte  liefern  kann.  Sehr 
wahrscheinlich,  und  das  ist  das  Ausschlaggebende,  kann  es  das 
hauptsächlich  auf  Grund  schlechter  und  ungenügender  Löhne. 
Der  Schutzzoll  hat  die  Aufgabe,  dem  inländischen  Produzenten 
einen  Preis  für  seine  Waren  zu  sichern,  der  mindestens  seine 
Produktionskosten  deckt.  Besteht  dieser  Schutz  nicht,  so  ver- 
liert die  Landwirtschaft  entweder  die  Möglichkeit  ausreichender 
Bezahlung  der  Arlieitskräfte  oder  ist  dem  Untergang  geweiht. 
Mag  man  diesen  Zustand  an  und  für  sich  als  etwas  Ungesundes 
betrachten,  da  er  lebensunfähige  Produktionszweige  künstlich 
erhalte,  und  wünschen,  dass  er  verschwinde.  IMag  man  es  als 
Aufgalie  sozialistischer  Handelspolitik  bezeichnen,  auch  in 
diesem  Sinne  Verständigung  und  Abrüstung  anzubabnen;  das 
gibt  aber  nicht  das  Recht,  die  Anforderungen  der  Gegenwart 
zu  verkennen.  Calwer’  sagt  zutreffend:  „Auf  alle  Fälle  kommen 
die  Summen,  um  die  der  Konsum  zunächst  verteuert  wii’d. 
imlirekt  der  gewerblichen  Warenherstellung  und  dem  Arlieits- 
markte  bald  wieder  zugute.“ 

Diese  Auffassung  scheint  mir  grundsätzlich  richtig.  Ich  bin 
Gegner  einer  starken  Zollbelastung  des  zum  Leben  Notwendigen, 
halte  auch  entgegen  Schii»pel  das  „Bisschen  Preisbewegung" 
hau]»tsäcblicb  in  Deutschland  für  recht  reichlich,  begrüsse  eine 
starke  Hei’anziehung  des  Besitzes  zu  Steueiai,  anerkenne  den 
internationalen  Handel  obne  die  Schraidven  des  Zolls  als  ein 
erstrebenswertes  Ideal  und  kann  trotzdem  einer  vollständigen 
Negierung  des  Zollschutzes  unter  den  gegenwärtigen  Wirt- 
schaftsverhältnissen nicht  zustimmen,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  ein  iilötzliches  Versagen  dieser  Finanzquelle  den  Ruin  des 
Landes  mal  damit  aller  sozialpolitischen  Errungenschaften  be- 
deuten würde:  Vernichtung  wertvollster  Produktivgüter,  Ver- 
armen zahlreicher  Familien,  plötzliches  Sinken  der  landwiit- 
schaftlichen  Arbeitslöhne,  steigende  Landffucht  und  damit 

' Calwer,  R.  Das  sozialdemokratische  Programm  1914.  S.  7<>. 
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starkes  Driic'keu  der  Industrielühne  wären  weitere  Folgen  k 
Freilicli  hat  die  Sozialdemokratie  mit  ilirer  einseitigen  For- 
derung agitatorischen  Frfolg  als  Sammelpunkt  bedrohter 
Ivonsumenteninteressen  erzielt;  sie  mag  also  })arteipolitisch 
richtig  sein.  Nüchternen  handelspolitischen  Plrwägungen  aber 
halt  sie  nicht  stand. 


Dazu  kommt  noch,  dass  gerade  um  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts eine  starke,  anhaltende  Teuerung  einzusetzen  begann, 
/u  untersuchen,  wieviel  davon  durch  die  Zölle  verursacht 
worden  ist  und  wieviel  durch  die  internationalen  Preis- 
konjunkturen. ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe.  Diese  Teuerung 
erleichterte  aber  die  allgemeine  Agitation  gegen  Zölle.  Jedoch 
ist  nicht  alles  den  Zöllen  aufzukreiden.  Genaue  statistische 
Erhebungen  haben  ergeben,  dass  die  Preiserhöhungen  der  ein- 
zelnen Waren  bis  zum  Di’eifachen  der  Zollerhel )ung  anstiegen. 


Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Ausführungen  zur  Zollfrage. 
Meine  Absicht  war,  zu  zeigen,  dass  auch  von  sozialistischer 
Detrachtungsweise  ans  dieses  Problem  sich  keineswegs  in  der 
Forderung  nach  Abschaffung  der  Zölle  erschöpfen  kann,  sondern 
vielmehr  sich  autlöst  in  die  Frage,  oh  es  nicht  möglich  sei. 
die  sozialen  Ungerechtigkeiten  iles  Zolls  durch  andere  Kompen- 
sationen auszugleichen. 


Gilt  das  von  den  Zöllen,  so,  wenn  auch  eingeschränkt,  von 
den  Verbrauchs-  und  Verkehrssteuern.  Darüber  kann  allerdings 

C' 

kein  Zweifel  bestehen,  dass  eine  indirekte  Besteuerung  des 
notwendigen  Massenverbrauchs  zu  den  bedenklichsten  Un- 
gerechtigkeiten führt,  da  sie  den  einzelnen  ohne  Uücksicht  auf 
seine  Leistungsfähigkeit  Avie  eine  Kopfsteuer  trifft,  den  Lohn 
entwertet  und  die  Lebenshaltung  drückt.  .Anderseits  aber  hiesse 
die  schroffe  Ablehnung  aller  indirekten  Steuern  die  Quelle  un- 
vernünftig verstopfen,  die  Gelegenheit  gibt,  den  Luxus  an- 
gemessen zu  I.eistungen  heranzuziehen.  Zwar  darf  man  sich 
dabei  keinen  Illusionen  hingeben,  denn  gerade  der  Luxuskonsum 
verträgt  keine  exorbitante  Belastung,  da  sonst  auf  ihn  ver- 
zichtet wird. 

Viel  schwerer  aber  wiegen  die  Bed(‘nken,  die  der  letzte 
Abschnitt  ül)er  die  Keichsfinanzreform  zu  zeigen  versuchte. 
Einmal  die  P’rage,  ob  es  möglich  sei,  Pteich,  Einzelstaaten  und 
Gemeinden  die  gleichen  Steuerarten  benützen  zu  lassen,  und 
zum  andern  der  Entscheid,  ob,  wenn  dies  angängig,  die  Er- 
trägnisse der  direkten  Steuer  allein  reichlich  genug  liiessen, 
um  alle  befriedigen  zu  können. 

ln  jüngster  Zeit  noch,  auf  dem  Parteitag  zu  Jena  im  Jahre 
1918,  hat  sich  die  deutsche  sozialdemokratische  Partei  mit 


‘ Schulz,  Arth.  Freihandel  in  der  Landwirtschaft  (Sozialistische 
Monatshefte  1 91Ü.  1.  Bainl.  S.  172). 


45 


r: 


der  Steuerfrage  befasst  und  anschliessend  an  ein  Beferat 
Ein.  Wurms  1,  der  sich  durch  seine  ..Finanzgeschichte  des 
Deutschen  Reichs“  als  Kenner  der  einschlägigen  Verhältnisse 
ausgewiesen  hatte,  grundsätzliche  P’orderungen  aufgestellt.  Da 
heisst  es  unter  anderem;  „Ausschliesslich  der  Mehrweid  (Grund- 
rente, Leihzins,  Unternehmergewinn)  darf  liesteuert  werden“, 
und  an  einer  andern  Stelle:  „Der  Bedarf  der  Bundesstaaten 
ist  durch  Zuschläge  zu  den  direkten  Reichssteuern  zu  decken.“ 
Vom  Gesichts})unkt  eines  vorläufig  noch  theoretischen  Zukunfts- 
programms lassen  sich  diese  Forderungen  ja  sehr  wohl  hr)ren. 

An  und  für  sich  hätte  ja  die  proletarische  Oi)position  durch- 
aus das  Recht,  auf  dem  Boden  der  Bekämpfung  des  gegen- 
wärtigen Staates  sich  jeder  Einmischung  in  die  Beratung  über 
dessen  Mittelbeschaffung  zu  enthalten.  Sie  tat  das  bis  heute 
durch  Ablehnung  der  Budgets  innerhalb  des  Parlaments.  Je 
grösser  aber  der  parlamentarische  Einhuss  wird,  desto  weniger 
kann  sie  diese  rein  negierende  Haltung  aufrecht  erhalten. 
Gerade  weil,  um  mit  E.  Bernstein“  zu  si)rechen,  „die  Vertei- 
lung der  Steuerlast  eine  politische  Machtfrage  ist“,  muss  sie 
versuchen,  auch  das  (ie wicht  ihrer  Macht  in  die  Wauschale 
zu  werfen,  nach  dem  Grundsatz  der  Wahl  des  kleinsten  L'ebels, 
ohne  dass  sie  dabei  der  Verwendung  beizupllichten  brauchte. 
Dass  diese  Einsicht  vorhanden  ist,  beweist  die  Haltung  der 
Reichstagsfraktion  anlässlich  der  Beratung  des  Wehrbeitrags, 
wo  sie  zwar  den  Zweck  ablehnte,  der  Besitzsteuer  aber  zu- 
stimmte, um  neue  indirekte  Belastung  zu  vermeiden.  Schon 
der  Nürnberger  Parteitag  1908  sagte  darüber:  „dass  jeder 
gegneiäschen  Regierung  das  Staatsbudget  bei  der  Gesamt- 
abstimmunff  zu  verweicrern  ist,  es  sei  denn,  dass  die  Ableh- 


nung 


die  Annahme  eines  für  die  Arbeiterklasse  ungünstigem 


Budgets  zur 


Folge  hallen  Avürde“.  Dass  die  süddeutschen 


Landesparteien  noch  einen  Schritt  weiter  gingen  und  auch 
dem  Ltesamtliudget  zustimmten,  beweist  wachsende  Einsicht 
in  die  Unmöglichkeit  dauernden  Erfolges  durch  eine  sterile 
Ubstruktionspolitik.  Angesichts  der  keineswegs  geringen  Schwie- 
rigkeiten einer  so  einseitig  orientierten  Mittelbeschaifung,  wird 
es  notwendig  sein,  da  und  dort  Konzessionen  an  die  nüch- 
terne Wirklichkeit  zu  machen. 

Mit  der  Grösse  der  Steuerbelastung  wächst  folgerichtig  die 
Emiifindlichkeit  des  Betroffenen  dafür,  ob  die  Lasten  auch 
gerecht  verteilt  sind.  Die  moderne  Auffassung  in  der  Steuer- 
gesetzgehung  hat  schon  längst  das  manchesterliche  Aequivalenz- 
prinzip  aufgeben  müssen,  das  jeden  so  weit  zu  Leistungen  heran- 


' Wunn,Eyn.  Die  Fiiianzgeschichte  des  Deutschen  Reichs.  Hamburg  1910. 
2.  Protokoll  des  Parteitages  in  Jena  1918. 

- Bernstein,  E.  Die  Steuerpolitik  der  Sozialdemokratie.  1914. 
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ziehen  wollte,  als  ihm  iler  Staat  und  das  Gemeinwesen  dafür 
Gej^enleistung  gal),  und  an  seine  Stelle  den  Grundsatz  der 
nach  der  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  ahgestuften  Steuer 
gestellt.  Diese  Auffassung  sieht  in  ilirer  letzten  Konse([uenz 
die  Aufgahe  der  Steuererliehung  in  der  Schaffung  eines  Hegu- 
lativs  und  Ausgleichs  tler  Einkommen  und  Vermögen  durch 
ausgedehnteste  Progression.  Ganz  abgesehen  davon,  wie  ausser- 
ordentlich schwierig  es  ist,  den  richtigen  Massstal)  zur  Durch- 
führung dieses  scheinbar  überaus  gereihten  Grundsatzes  zu 
linden,  l)ietet  ein  Ueherspannen  so  scliwere  wirtschaftliclie 
(iefahren,  dass  mit  einigen  Worten  darauf  hingewiesen  werden 
muss. 

Der  direkten  Besteuei'ung  sind  dadurch  natürliche  Grenzen 
gesetzt,  als  sie  Pvücksicht  zu  nehmen  hat  auf  die  Produktions- 
fähigkeit, und  keineswegs  etwa  dazu  fuhren  darf,  die  indu- 
striellen Funktionen  des  Kai)itals  durch  ein  unsinnig  hohes 
Ansteigen  der  Steuerbelastung  ungebührlich  zu  erschwerenk 
Vom  rein  gewerkschaftlichen  Standpunkt  aus  hat  sogar  der 
Arbeiter  ein  vitales  Interesse,  dass  die  zunehmende  Kai>itals- 
intensität  und  Kapitalskonzentration  der  industriellen  Betriebe 
incht  allzu  stark  gestört  werde.  Ein  Betrieb,  in  dem  sehr 
grosse  Kapitalien  in  Maschinenanlagen  investiert  sind,  muss 
bestrebt  sein,  sich  schon  mit  Rücksicht  darauf  einen  tüchtigen, 
eingearheiteten  Stock  längere  Zeit  bleibender  Arbeiter  zu  erhal- 
len, sei  es  durch  liöhern  Lohn  oder  durch  lockende  Wohl- 
fahrtseinrichtungen. .le  geringer  der  Prozentsatz  der  Lohn- 
summe. gemessen  am  gesamten  Produktionsaufwand,  ist,  desto 
leichter  wird  der  rnternehmer  Lohnaufbesserungen  zubilligen, 
dies  um  so  mehr,  als  eine  zeitweilige  Betriebseinstellung  ihn 
gegenüber  einem  Betrieb,  der  ohne  wertvolle  Maschinen  arbeitet, 
ungleich  grössere  Opfer  kosten  würde.  Wir  erkennen  denn 
auch  durchgehend  die  Tatsache,  dass  die  kapitalintensiven 
Betriebe  bessere  Arbeits-  und  Lohnl>edingungen  aufweisen, 
als  die  arbeitsintensiven  Lnternehmungen. 

Während  einerseits  starker  indirekter  Besteuerung  sozial- 
politische Momente  entgegenstehen,  erheben  sich  also  auch 
gegen  l)eliebige  Erhöhung  direkter  Abgaben  gewichtige  Be- 
denken. 

ln  der  sozialdemokratischen  Literatur  und  Diskussion 
bahnen  sich  ähnliche  Entwicklungen  an,  die  w^enn  auch  nicht 
aus  gleichen  so  doch  verwandten  Gedankengängen  heraus 
entstehen.  Schon  Kautsky-  warnt  vor  einer  utopistischen  Vor- 
stellung künftiger  Entwicklung.  Auch  wenn  es  gelänge,  durch 


Siehe  darüber: 

' KauUa,  Riid.  Ideale  und  Vorurteile  der  deucschen  Finanzpolitik.  1911. 
" Kautsky,  K.  Am  Tage  nach  der  sozialen  Revolution.  S.  36. 
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l)i’ogressive  Einkommens-,  Vermögens-  uml  Ei'bschaftssteuer 
alle  indirekten  Steuern  zu  ersetzen,  entständen  neue  Schwie- 
rigkeiten, weil  die  Kajiitalisten.  wenn  die  Steuer  ihr  Ein- 
kommen oder  \'ermögen  zu  sehr  beschnitte,  einfach  aus  dem 
Staate  fortzögen.  Der  Staat  hätte  dann  allenlings  ideale  Steuern, 
aber  ohne  Einkommen  und  Vermögen.  Hier  also  noch  wesent- 
lich opportunistische  Gründe.  Aber  schon  Karl  Renner  ^ erhel)t 
auch  sachlich  i)rinziinelle  Einwände.  „Innerhall)  der  gegeijenen 
kapitalistischen  Wirtschaftsordnung  darf  der  Mehrwert  nicht 
einmal  zu  hoch  besteuert  werden,  ohne  ökonomische  Kata- 
strophen, ohne  das  Proletariat  selbst  ilurch  I.olmdi’uck  und 
Arbeitslosigkeit  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen. ‘‘  Sogar  gegen 
eine  allzu  hohe  Erbschaftssteuer  erhei)t  er  Eiiisjiruch,  da  da- 
durch der  Tod  des  Erblassers,  falls  er  Fabrikant  ist,  oft  auch 
die  Arbeiterschaft  emplindlich  träfe.  Niemals  aber  kann  iler 
blosse  Grund,  dass  eine  Steuer  direkt  ist.  dass  also  die  Kai>i- 
talisten  bluten,  dass  die  Reichen  schwitzen  müssen,  sie  zu 
genehmigen  hinreiehen.  Aus  dem  Gefühl  der  Rache  an  der 
Person  des  Reichen  kann  und  wird  die  Sozialdemokratie  nicht 
Politik  machen.  Wir  müssen  die  gesamte  Wirtschaftsent Wick- 
lung vor  Augen  halten  und  dürfen  sie  nicht  hemmen  wollen. 
Also  stellt  die  Rücksicht  auf  eine  absolute  oder  relative  Uelier- 
l)esteuei'ung  uns  ökonomische  Schraidien. 

Mir  scheint,  dass  hier  Prohleme  angedeutet  sind,  denen 
aut  die  Dauer  nicht  ausgewichen  werden  kann.  Der  moderne, 
entwicklungsgeschichlliche  Sozialismus  erblickt  in  der  zuneh- 
menden Erstarkung  der  kapitalistischen  Produktion  und  der 
damit  verl)undenen  Konzentration  gerade  eine  Vorl)edingung 
der  als  Endziel  zu  erstrebenden  Kollektivierung.  Er  hat  also, 
will  er  folgerichtig  handeln,  gar  kein  Interesse  daran,  diesen 
Prozess  durch  irgendwelche  Massnahmen  und  steuei’liche  Ver- 
mögensexpropriationen zu  verlangsamen  oder  gar  aufzuhalten. 
Nicht  ein  Zurückhalten,  sondern  ein  Befördern  industrieller 
Entwicklung  und  Kapitalshäufung  liegt  in  seinem  Interesse. 
Aufgabe  sozialistischer  Steuei’j)olitik  wird  es  sein,  einen  ge- 
rechten Ausgleich  anzubahnen,  nicht  al)er,  die  wirtschaftliclie 
Entwicklung  des  Landes  zu  hemmen,  auch  schon  darum,  weil 
mässige  Steuerhelastung  die  Konkurrenzfähigkeit  eines  Landes 
gegenüber  dem  Ausland  erhöht. 

Anderseits  liegt  in  der  Verlirauchsbesteuerung  nach  ihrer 
Wirkung  eine  „Progression  nach  unten“.  Soweit  sie  eben 
ergiebig  ist,  besteht  sie  in  den  Artikeln  des  Massenverbrauchs, 
und  es  erhebt  sich  dementsprechend  bei  jeder  Erhöhung  der 
indirekten  Abgaben  die  Frage,  ob  die  damit  verknüpfte  Uelier- 
lastung  der  untern  und  mittlern  Volksschichten  kompensiert 

Renner,  K.  Das  arbeitende  Volk  und  die  Steuern.  Wien  1909.  S.  42. 
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wei'de  durch  Kntlaytungen  auf  dem  (jel)iet  der  direkten  Be- 
steuerung. 

Xidit  nur  gemessen  an  den  Gegenwartsforderungen,  son- 
dern auch  an  den  letzten  Zielen,  scheint  es  mir  richtig  zu 
sein,  von  sozialistischen  Erwägungen  aus  einer  massvollen 
Steuergesetzgehung  das  Wort  zu  sprechen. 

So  erhebt  sich  denn  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  eines 
Auswegs.  Kr  liegt  meiner  Ueherzeugung  nach  in  der  Xitfz.har- 
iiHichinKj  eiiu'}'  irdfeni  EinnahnK’quellc : der  mnnopoUslerten 
StnatsJ)etrieJ)e. 

Welche  Bedeutung  heute  schon  der  Staatsbetrieb  ira  Finanz- 
haushalt der  Einzelstaaten  und  Gemeinden  nicht  nur  in  kul- 
tureller, sondern  auch  in  linanzieller  Beziehung  bedeutet,  zeigt 
ein  Blick  auf  deren  Bechnungsabschlüsse.  Es  betrugen  z.  B. 

Krti'Ci'bseirkünffe  1910  in  Mark 

, , o,  Einnahmen  aus  Betrieben 

Direkte  Steuern 


Breussen  ca.  362,837.000  ca.  523,695,000 

Bayern  ..  46,058,000  „ 116,847,000 

Sachsen  ..  60.595.000  54,706,000 

Baden  „ 25.933,800  ..  26,298,000 

Auch  das  Deutsche  Reich  seihst  bezieht  namhafte  Summen 
aus  seinen  L'nternehmungen. 

Sie  betrugen  insgesamt  von  1872—1909  von 

l'ost  und  Telegraph  1086  Millionen  Mark 
Reichseisenhahnen  673  „ 

! de  staatlichen  Erwerbseinkünfte  sind  ausserordentlich 
l)eträchtlich,  während  das  Reich  daran  wesentlich  schwächer 
partizipiert.  KaulhD  betont  mit  Recht,  dass  diese  ^ ernach- 
lässigung  und  die  starke  Aushildung  der  Zwangsbeiträge  der 
Staarsangehörigen  in  Form  der  Steuern  und  Abgaben  nicht 
aus  sachlichen,  sondern  aus  jtolitischen  und  historischen  Grün- 
den demokrat'scher  Entwicklung  sich  erkläre.  Die  Staats- 
regierung soll  genötigt  sein,  fortgesetzt  die  Mittel  vom  Parla- 
ment zu  erbitten.  Je  mehr  sie  eigene  Einnahmequellen  besitzt, 
desto  unabhängiger  wird  sie.  Gerade  eine  aufmerksame 
Betraclitung  der  Vorgänge  in  den  verschiedenen  Stadien  der 
Reichslinanzreform  bestätigt  diese  Auffassung.  Die  ganze  Ueber- 
weisunixs-  und  Matrikularpolitik  ist  nichs  anderes  als  ein  fort- 
währender Kampf  des  Reichs  mit  der  Volksvertretung  um 
linanzielle  Selbständigkeit.  Das  Schicksal  der  Tabak-  und 
Branntweinmonopolvorlagen  der  Regierung  ergeben  weitere 
Belege. 

Mir  scheinen  die  Befürchtungen  üliertrielien.  Praktisch 
kommt  es  doch  darauf  an.  wie  <lie  Verfassung  eines  Staats- 

' Kaulla,  R.  Ideale  und  Vorurteile  der  deutschen  Finanzpolitik.  1911. 


Einnahmen  aus  Betrieben 
inklusive  Eisenbahnen 

ca.  523,695,000 
„ 116,847,000 

,.  54,706.000 

..  26,298,000 


49 


Wesens  ist  und  die  Machtverhältnisse  liegen.  Sind  ^ olks- 
vertretung  und  Volksherrschaft  fest  verankert,  so  wird  auch 
die  Regierung  Erträgnisse  eigener  Betriebe  nicht  wilkürlich  ver- 
wenden können:  andernfalls  aber  schützt  auch  das  Bewilli- 
gungsrecht nicht  vor  Willkür.  Ohne  einer  an  einem  [irak- 
tischen  Vorschlag  anzustellenden  Untersuchung  über  die  \ or- 
teile und  Nacliteile  des  Staatsbetriebs  vorzugreifen,  darf  hier 
doch  folgendes  gesagt  werden : Als  Hauptargument  des  wirt- 
schaftlichen Liberalismus  gegen  den  Staatsbetrieb  wij'd  geltend 
gemacht,  dass  er  die  freie  Konkurrenz  ausschalte,  selbständige 
Existenzen  vernichte  und  eine  grosse  Zahl  abhängiger  Beamter 
und  Arbeiter  schaffe. 

Die  heutige  Grossindustrie  aber  hat  genau  die  gleichen 
monopolistischen  Tendenzen.  Zunehmende  Kartellierung  und 
Vertrustung  schalten  die  Konkurrenz  aus,  vernichten  den  kleinen 
selbständigen  Unternehmer  und  schaffen  an  seiner  Stelle  ein 
wahrscheinlich  noch  viel  abhängigeres  Beamtentum.  Dazu 
kommen  noch  technische  Entwicklungen.  Durch  die  Errungen- 
schaften moderner  Technik  ist  die  Fähigkeit  des  Grossbetriebs, 
gleichzeitig  billiger  und  doch  besser  zu  arbeiten  als  kleinere 
Beti-iebe,  in  ungeahnter  Weise  gesteigert  worden,  so  dass  durch 
die  Monopolisierung  eines  Ge\verbes  dessen  Rentabilität  gestei- 
gert werden  kann,  auch  ohne  dass  die  Pi’odukte  eine  wesent- 
liche Preissteigerung  erfahren.  Der  finanzielle  Ertrag  lür  den 
Staat  ist  dann  das  Ergebnis  einer  Produktionsverbesserung, 
ohne  gleichzeitige  steuerliche  Belastung. 

Es  gild  eine  Reihe  von  Produktionszweigen,  bei  denen 
am  Schluss  der  Entwicklung  nur  noch  die  Wahl  steht  zwisclien 
Privatmonojjol  oder  Staatsmonopol.  Welchen  Entscheid  der 
heutige  Staat  dann  trifft,  erscheint  mir  nnzweifelhaft. 

Gewiss  liegt  in  dieser  Entwicklung  ein  Stück  sozialistischer 
Zukunft.  Nur  liberaler  Doktrinarismus  aller  kann  sich  daran 
stossen,  denn  dieses  Hineinwaclisen  in  den  Staatsbetrieb  liegt 
zugleich  in  der  Linie  wirtschaftlicher  Entwicklung  überhaupt. 
Der  Staatsbetriel)  bürgt  ausserdem  trotz  der  Notwendigkeit 
finanzieller  Erträgnisse  dafür,  dass  die  Rücksicht  auf  die  all- 
gemeinen Interessen  gewahrt  bleibt. 

Diese  Forderungen  sind  ein  Programm,  aber  keines- 
wegs im  Sinne  einer  i»lanlosen  und  unwirtschaftlichen  Ver- 
staatlichung. Der  Staat  hat  heute  schon  eine  Reihe  von  Be- 
trieben, wie  Eisenliahn,  Post,  Telegraiih,  Telephon  sich  ein- 
verleibt, allerdings  zumeist  nicht  so  sehr  im  Hinblick  auf 
finanzielle  Ergiebigkeit  als  im  Interesse  tler  Allgemeinheit.  Es 
ist  aber  gar  nicht  einzusehen,  warum  der  Staat  bei  steigendem 
Finanzbedarf  nicht  auch  das  Recht  haben  sollte,  da,  wo  die 
äussern  Vorbedingungen  vorhanden  sind,  sich  eines  Monopols 
zum  Zwecke  der  Einnahmenvermehrung  zu  bedienen,  wenn 

Hauser,  Bumie.sfiiianzreform. 
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er  dadurch  der  Notwendigkeit  enthoben  wird,  die  Steuer- 
schraul)e  weiter  anzuziehen.  Hieii)ei  bin  ich  mir  darüber 
durchaus  klar,  dass  in  den  meisten  Fällen  auch  das  Monopol 
ohne  eine,  wenn  schon  verhältnismässig  geringe,  indirekte  Be- 
lastung des  Konsumenten  nicht  auskommt.  In  diesem  Sinne 
ist  auch  der  Passus  der  Jenaer  Resolution  verständlich  und 
richtig:  „Wie  eine  indirekte  Besteuerung  wirken  auch  Staats- 
oder Gemeindemonopole,  sofern  sie  auf  ihre  Waren  mehr  als 
den  üblichen  Gewinn  aufschlageii.“ 

Ich  bin  keineswegs  der  Meinung,  dass  das  Gebiet  der 
Steuergesetzgebung  selbst  nicht  noch  eines  Ausbaues  fähig  ist 
oder  dass  es  an  und  für  sich  unmöglich  wäre,  auch  direkte 
Steuer<{uellen  zu  erschliessen.  Nur  kann  es  sich  in  diesem  Falle 
nicht  darum  handeln,  einfach  bestehender  Einkommens-  oder 
Vermögenssteuer  eine  Reichsemkommens-  öden'  Vermögenssteuer 
künstlich  aufzupfropfen,  sondern  man  müsste  sich  bemühen, 
nach  neuen  möglichst  unbebauten  Steuej’objekten  timzuschauen. 
Diese  Möglichkeit  kann  nicht  allgemein  erörtert  werden,  son- 
dern hängt  vom  Steueraushau  jedes  Landes  ab.  Da  aber 
einem  Ueberspannen  sowohl  der  direkten  als  auch  der  in- 
direkten Belastung  gewichtige  volkswirtschaftliche  Gründe  ent- 
gegenstehen, ist  es  gut,  sich  beizeiten  nach  einem  weitern 
Ersatz  umzusehen. 

Soweit  es  sich  heute  zunächst  um  eine  Reform  bestehen- 
der Verhältnisse  handelt,  wobei  wie  im  Deutschen  Reich  wohl 
auf  absehbare  Zeit  schon  aus  handelsi)olitischen  Gründen  auf 
indirekte  Besteuerung  durch  Zölle  nicht  verzichtet  werden 
kann,  sehe  ich  die  Verbesserung  im  Sinne  der  Vorschläge 
Ehebergs,  Cohns  und  anderer,  also  im  Versuch  einer  versöh- 
nenden Steuergesetzgebung.  Es  könnh*  das  geschehen  durch 
möglichste  Beschränkung  indirekter  Abgaben  auf  Luxusartikel 
und,  soweit  das  nicht  möglich  ist,  in  der  Schaffung  eines  Aus- 
gleichs, dadurch,  dass  der  Minderbemittelte  von  der  direkten 
Steuer  völlig  entlastet  würde.  Dass  in  dieser  Beziehung  in  Deutsch- 
land noch  manches  nachzuholen  wäre,  zeigen  wenige  Zahlen. 

Es  beträgt  das  steuerfreie  Existenzminimum  in: 


Preussen  . . 

....  900 

Mark 

Baden  . . . 

....  900 

r 

Bremen  . . 

. . • . 900 

Hamburg  . . 

....  900 

r 

Bayern  . . . 

....  650 

V 

Württemberg 

....  600 

r 

Sachsen  . . 

. . . . 450 

?? 

Das  englische  Finanzsystem,  wohl  eines  der  grosszügigsten, 
erhebt  die  Einkommenssteuer  erst  von  160  (Fr.  40001  an, 
belastet  allerdings  dafür  eine  Anzahl  von  Genussmitteln  sehr 
stark. 
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Zukünftige  Entwicklung  erblicke  ich  in  der  Verwirklichung 
folgender  Foi’derungen : 

Massige  Zölle  auf  allen  noheendigen  Lebensmitteln.  Erhe- 
bung mn  Abgaben  auf  dem  Luxusrerbrauch,  wenn  möglich 
in  Form  des  Monopols.  Als  Ausgleich  eine  wesentliche  Ent- 
lastung der  untern  Schichten  durch  Gewährung  ausreichender 
Steuerminima  auf  den  direkten  Steuei'n  der  Einzelstaaten. 
Erschliessung  neuer  direkter  Steuerquellen  für  das  Reich. 


Drittes  Kapitel. 

Der  Tabak  als  Steuerobjekt. 

Es  sind  in  erster  Linie  zwei  Steuerobjekte,  die  bei  allen 
Finanzreformvorschlägen  im  Vordergrund  der  Diskussion  stehen, 
die  alkoholischen  Getränke  und  der  Tabak.  Wenn  ich  an  dieser 
Stelle  mich  nur  mit  dem  letzteren  beschäftige,  so  nicht,  weil 
ich  etwa  die  Frage  der  Besteuerung  der  Getränke  als  minder- 
wichtig betrachte,  sondern  weil,  in  stetem  Hinblick  auf  den 
eigentlichen  Zweck  meiner  Arbeit,  für  die  Schweiz  infolge  des 
bestehenden,  wenn  auch  sowohl  linanziell  als  der  Sache  nach 
verfehlten  Alkoholmonopols  auf  absehbare  Zeit  keine  wesent- 
liche Lmformung  dieser  Einrichtung  zu  erwarten  ist.  Die 
Frage  der  heute  wieder  aktuell  werdenden  Biersteuer  soll  in 
anderem  Zusammenhang  besprochen  werden.  Anderseits  aber 
ist  bis  heute  die  Schweiz  eines  der  wenigen  Länder,  die  den 
Tabak  so  gut  wie  unbelastet  gelassen  haben.  Seit  der  Zeit, 
da  die  Regierungen,  im  Gegensatz  zu  früherer  Haltung  dem 
Tabakgenuss  gegenüber,  antingen,  in  ihm  ein  ausgezeichnetes 
und  leistungsfähiges  Steuerobjekt  zu  erkennen  und  ihn.  wie 
auch  den  Taljakbau  eher  förderten,  statt  ihn  zu  verbieten, 
um  so  mehr,  als  alle  Verbote  sich  als  machtlos  erwiesen,  ist 
dem  Tabak  diese  Eigenschaft  geblieben. 

Es  besteht  meines  Erachtens  kein  Zweifel  darüber,  dass 
der  Tabak  unbedenklich  den  ausschliesslichen  Genussmitteln 
zuzuzählen  ist.  Ich  halte  also  seine  Besteuerung  vom  Stand- 
punkt allgemein  volkswirtschaftlicher,  ja  wie  beim  Alkohol 
auch  von  hygienischen  Erwägungen  aus  für  angebracht.  Wenn 
auch  die  Belastung  eine  Konsumverminderung  zur  Folge  hätte, 
was  durchaus  nicht  feststeht,  so  würde  dies  keinen  Mangel 
an  Verbrauch  notwendiger  Güter  bedeuten,  sondern  wäre  viel- 
leicht eher  als  wirtschaftlicher  und  gesundheitlicher  Erfolg  zu 
begrüssen.  Der  Tabak  gehört  nicht  nur  als  entbehrliches 
Genussmittel  zu  den  besteuerungsfähigsten  Artikeln,  sondern 
er  hat  auch  eine  geradezu  erstaunliche  Leistungsfähigkeit  in 
den  Finanzwesen  anderer  Länder  dargetan.  Bismarck  hat  je 
und  je  den  Tabak  als  das  weitaus  steuerfähigste  aller  Steuer- 
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Objekte  l)ezeichnet.  Dal^ei  verkenne  ich  keineswegs  die  Tat- 
sache, dass  die  Auffassungen  über  Luxusverbrauch  ändern, 
dass  heute  Zucker,  Tee,  Kaffee,  Kakao  in  dieser  Beziehung 
kaum  mehr  gleicher  Beurteilung  unterliegen  als  wie  zur  Zeit, 
da  man  diese  Artikel  zum  Teil  mit  hohen  Abgaben  belegte, 
ja  dass  man  einzelne  dieser  Yerbrauchsobjekte,  wie  den  Zucker 
heute  direkt  den  notwendigen  Nahrungsmitteln  zuzählen  darf. 

Für  den  Tabak  aber  scheint  mir  cnne  solche  Wandlung 
völlig  ausgeschlossen.  Dazu  kommt,  dass  die  Tabakbelastung 
im  allgemeinen  nur  den  erwachsenen,  männlichen  Erwerbs- 
tätigen trifft  und  also  so  keineswegs  die  Familie  im  Verhältnis 
ihres  sonstigen  Verbrauchs  belastet.  „Der  gewohnheitsmässigste 
Kaucher  und  Schnupfer  wird  nicht  behaupten  wollen,  dass  er 
mit  dem  Tabak  in  dem  Sinne  ein  notx\endiges  Bedürfnis  be- 
friedige, in  welchem  er  anerkennt,  dass  ihm  Brot,  Fleisch  und 
Salz  unentbehrlich  sind,  dass  seine  Körper-  und  Geisteskräfte 
minder  vollkommen  funktionieren  würden,  wenn  er  sich  dieser 
Gewohnheit  nie  ergeben  hätte  k“ 

Ein  solcher  Standpunkt  hat  nichts  zu  tun  mit  der  viel- 
leicht subjektiv  völlig  berechtigten  Auffassung  des  Rauchers, 
dass  der  Tabakgenuss  ihm  zur  Unentbehrlichkeit  geworden 
sei,  spricht  auch  durchaus  nicht  etwa  einer  moralisierenden 
Beurteilung  das  Wort,  sondern  enthält  einfach  die  Erklärung 
der  objektiven  Tatsache,  dass  der  Tabak  den  entbehrlichen 
Verbrauchsgegenständen  zuzuzählen  ist. 

Diese  Auffassung  bestreitet  auch  in  keiner  Weise,  dass 
jedermann  das  Recht  dieses  Genusses  besitzt,  und  dass  bei 
der  heutigen  Entwicklung  der  allgemeinen  Lebenshaltung 
sich  auch  der  Minderbemittelte  nicht  versagen  muss,  was  der 
Bessersituierte  sich  gönnt.  Insoweit,  aber  auch  nur  in  dieser 
Beziehung,  hat  das  Schlagwort  vom  „Pfeifchen  des  armen 
Mannes“  Berechtigung. 

Wenn  also  Ballod-  sagt:  „In  bezug  auf  die  hohen  eng- 
lischen indirekten  Steuern  wird  gesagt  werden,  dass  sie  keine 
notwendigen,  sondern  entbehrliche  Verbrauchsartikel  treffen.  — 
Das  ist  aber  doch  graue  Theorie!  Bier,  Branntwein,  Über- 
wiegendermassen auch  Tabak,  sind  Massenverbrauchsartikel. 
Die  modernen  Arbeiter  würden  — und  mit  Recht  — es  sich 
verbitten,  wenn  man  ihnen  zumuten  würde,  auf  dieses  ,Genuss-‘ 
und  Reizmittel  zu  verzichten“,  so  ist  das  ja  durchaus  richtig, 
trifft  aber  nicht  den  Kern  der  Sache.  Gewiss,  niemand  zahlt 
gern  Steuern,  weder  direkte  noch  indirekte;  aber  wenn  es 
sich  schliesslich  um  den  Entscheid  handelt,  welche  Steuer  ver- 
hältnismässig leicht  ertragen,  wenig  drückend  empfunden  wird, 

* Mährhn,  J.  Die  Besteuerung  des  Tabaks  ini  Zollverein.  1868.  S.  8. 

" Ballod.  Der  Streit  um  die  finanzielle  Belastung  des  deutschen 
Volkes. 
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und  wenn  dabei  bestmögliche  Rücksicht  auf  das  Moment  wirt- 
schaftlicher Gerechtigkeit  zu  nehmen  ist,  so  verdient  die  Be- 
lastung des  Tabaks  weitaus  in  erste  Linie  gestellt  zu  werden, 
gerade  weil  er  daneben  Massenverbrauchsartikel  ist,  sicli  die 
Besteuerung  finanziell  also  lohnt.  Hat  man  sich  einmal  für 
Verbrauchssteuern  entschieden,  dann  treffe  man  in  erster 
Linie  den  Luxuskonsum  und  damit  als  einträglichsten  den 
Tabak. 

Ein  Nachteil  haftet  der  Tabakbesteuerung  wie  jeder 
indirekten  Steuer  auch  so  noch  an.  dass  sie  nämlich  den 
Armen  relativ  stärker  trifft  als  den  Reichen.  Genaue  statistische 
Erhebungen  ergeben  jedoch  I)emerkenswerte  Ueberraschungen. 
Gerloff^  verglich  Einkommen  und  Verbrauch  einer  grossen 
Zahl  von  Familien  und  kam  zum  Resultat,  dass  die  Ausgaben 
betrugen  für 


bei  Einkoniiuen  von 

Tabak 

Branntwein 

Bier 

Getreide 

4000-6000  Mk. 

ca.  59  Mk. 

ca.  14  Mk. 

ca.  213  Mk. 

ca.  209  Mk. 

2000—4000  „ 

„ 25  ,. 

V ß V 

lOß 

„ 198  „ 

1200  2000  „ 

V 18  „ 

-> 

r — r 

10? 

..  151  „ 

800—1200  ,. 

,,  lö  r 

„ 83  „ 

,.  145  „ 

unter  800  „ 

?•  3 ,, 

'-'5*'  r. 

39  „ 

123  „ 

Der  Arbeiter  entäussert  sich  also  deutlich  erkennbar  pro- 
gressiv mit  abnehmendem  Einkommen  der  Luxusausgaben. 
Wolf  - fand  durch  Vergleichung  von  889  Haushaltungsrech- 
nungen Berliner  Familien  folgendes; 

Die  Ausgaben  für  Tabak  lietrugen  in  Haushaltungen  mit 


bei  einem 

2 Personen 

3 Personen 

4 Personen 

5 Personen  6 Personen 

7 Personen 

Einkommen  von 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

3000— 4000  Mk. 

87,9 

88.4 

38,8 

2400—3000  „ 

78,8 

56,5 

67 

55,4 

41.3 

27,6 

1800—2400  „ 

48,9 

48.1 

34 

24,3 

27,2 

25,4 

1200—1800  „ 

38,6 

34,8 

25 

19,2 

18.6 

12.1 

weniger 

als  1200  „ 

12,1 

25,4 

12,7 

8,9 

15,5 

— 

Also  auch 

hier  ähnliche 

Ergebnisse.  Wolf 

zieht 

daraus 

den  Schluss,  es  sei  unrichtig,  dass  der  Arbeiter  durch  die 
Luxussteuern  relativ  schwerer  belastet  werde  als  der  Wohl- 
habende. Diese  Ergebnisse  sind  recht  interessant.  Sie  zeigen 
allerdings,  und  das  ist  sehr  wertvoll,  dass  die  Geldbelastung 
des  Arbeiters  kaum  im  Verhältnis  viel  stärker  ist  als  die  des 
Mittelstandes:  selbstverständlich  würde  aber  der  Vergleich 
schon  nicht  mehr  in  gleichem  Umfang  stimmen  bei  der  Gegen- 
überstellung höherer  Einkommensklassen.  Immerhin  bleibt 


' Gerloff,  TU.  Verbrauch  und  Verbrauchshaltung.  1910. 
- IVolf,  J.  Die  Reichsfinanzreforiu.  Leipzig.  1909. 
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die  Tatsache  bestehen,  dass  die  härtere  Belastung  des  Arl)eiters 
gerade  darin  liegt,  dass  er  eben  relativ  weniger  von  dem  ihm 
so  lieben  Genussmittel  konsumieren  kann  als  sein  besser 
situierter  Mitbürger. 

Es  besteht  also  durchaus  kein  Zweifel  darüber,  dass  der 
weniger  gut  Situierte,  der  eine  Massenverbrauchssteuer  zahlen 
soll,  sich  berechtigt  fühlen  kann  und  darf,  dafür  als  Ausgleich 
eine  erhebliche  Heranziehung  des  fundierten  Einkommens  zu 
verlangen.  Er  wird  aber  besser  tun,  diesen  Anspruch  auf  all- 
gemein ethische,  wirtschaftliche  und  politische  Begründungen 
zu  stützen,  als  auf  Ueberlastung  mit  der  Verbrauchsabgabe. 
Das  gilt  selbstredend  in  diesem  Umfang  nur  für  die  Besteuerung 
des  Genussmittelkonsums. 

Nachdem  wir  nun  grundsätzlich  die  Frage  der  Wünsch- 
barkeit  einer  Tabakbesteuerung  bejaht  haben,  ergibt  sich  für 
uns  die  Notwendigkeit  der  Untersuchung  der  bestmöglichen 
Art  dieser  Belastung. 

Wenn  wir  die  verschiedenen  Staaten  und  die  Geschichte 
ihrer  Tabakbesteuerung  durchgehen,  so  finden  wir  kurz  zu- 
sammengestellt folgende  Formen  U 

1.  Ausschliessliche  Zollbelashmg , und  zwar  mit 

a)  Verbot  eigenen  Tabakbaus  (englisches  System  — 
England) ; 

b)  mit  freier  inländischer  Tabakproduktion  (Holland, 
Schweiz!. 

2.  Innere  Steuer,  zusammengesetzt  mit  Zöllen  für  Au sland- 

u'üre. 

Formen  der  inneren  Steuer. 

a)  Flächensteuer  — ältere  deutsche  Steuerart; 

b)  Steuer  nach  der  Zahl  der  Pflanzen  — Belgien; 

c)  Rohmaterial-  oder  Gewichtssteuer  — jetzige  deutsche 
Zigarren-  und  Tabakbesteuerung; 

(1)  Fabrikatssteuer  auf  dem  fertigen  Produkt: 

1.  entweder  in  Form  einer  Stempelung  der  Pakete 
(Vereinigte  Staaten,  Mexiko); 

2.  oder  durch  Banderolen  Verschluss  (Russland,  Bul- 
garien, deutsche  Zigaretten). 

3.  In  der  Form  des  Monopols,  und  zwar  meist  als  Voll- 
monopol, also  in  der  Verbindung  von  Handels-  und 

Fabrikmonopol  (Oesterreich-Ungarn,  Frankreich,  Italien, 

Rumänien,  Serbien,  Spanien,  Türkei,  .lai^an). 

Das  englische  System  ist  selbstverstimdlich  ausgeschlossen 
in  einem  Lande  mit  eigenem  Tabakbau.  Wünscht  man  eine 

‘ Tgl.  Hecket,  M.  Finanzwissenscliaft.  1909. 

Gutachten  Milliet-Frei/.  November  1914. 
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starke  finanzielle  Ergiebigkeit,  so  fällt  auch  das  System  alleiniger 
Zölle  ausser  Betracht.  Müssten  die  Zölle  so  erhöht  werden, 
dass  sie  für  den  Staat  eine  beträchtliche  Einnahmequelle  er- 
gäben, so  würde  der  auf  diese  Weise  künstlich  geschützte 
Tabakbau  so  ertragreich,  dass  die  Gefahr  bestände,  dass  der 
Boden  besserer,  volkswirtschaftlich  nützlicherer  Bebauung  ent- 
zogen würde  und  dazu  noch  das  inländische  Produkt  un- 
natürlich verteuert  wäre. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Tabakbesteuerung  gibt  uns 
zugleich  eine  kurze  Uebersicht  über  die  übrigen  Formen  der 
Besteuerung. 

Im  deutschen  Zollverein^  bestand  seit  1818  nur  ein  ein- 
heitlicher Zollsatz  auf  Tabak  und  Tabakfabrikate.  Die  Be- 
steuerung des  inländischen  Verbrauchs  blieb  den  einzelnen 
Staaten  überlassen,  die  von  diesem  Recht  auch  teilweise  Ge- 
brauch machten. 

Preussen  besass  von  1819  bis  1828  eine  einfache  Gewichts- 
steuer und  führte  dann  1828  eine  Flächensteuer  ein.  labak- 
grundstücke  unter  sechs  Quadratruten  blieben  steuerh'ei;  die 
übrigen  wurden  je  nach  der  Grösse  in  vier  Klassen  eingeteilt. 
Da  der  Tabakbau  seiner  intensiven  Betriebsweise  wegen,  und 
da  er  meist  nur  als  Ergänzung  des  eigentlichen  Landwirtschafts- 
betriebes auftritt,  sich  vorwiegend  für  den  Kleinbetrieb  eignet, 
blieb  ein  grosser  Teil  der  Grundstücke  abgabenfrei. 

Innerhalb  des  Zollvereins  bildete  dann  Preussen  auf  Grund- 
lage seiner  Besteuerungsform  einen  Tabaksteuerverliand,  dem 
Sachsen,  Braunschweig,  die  Thüringischen  Staaten  und  Luxem- 
burg beitraten. 

Andere  Staaten  gingen  selbständig  vor.  Bayetm,  das  früher 
vorübergehend  ein  Regal  auf  den  Tabakbau  besass,  und  Hessen 
hatten  bis  1868  keine  eigentliche  Tabaksteuer.  Württernherg 
erhob  von  1808  bis  1828  an  Stelle  eines  früheren  Regals  eine 
Kontingentsteuer,  die  jeweils  auf  die  Tabakhändler  umgelegt 
wurde,  seit  1828  aber  überhaupt  keine  Abgabe  mehr. 

Baden-,  das  schon  seit  Ende  des  17.  .Jahrhunderts  mit 
steigender  Intensität,  hauptsächlich  auch  infolge  der  Be- 
mühungen der  Basler  Tabakhändler,  sich  dem  Tabakbau  zu- 
wandte,  und  auch  heute  noch  grosse  Sorgfalt  darauf  verwendet^, 
ging  auch  in  der  Frage  der  Tabakbesteuerung  eigene  Wege. 
Schon  1697  verlieh  der  Markgraf  Karl  Magnus  von  Baden- 

’ Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften.  VII.  Band.  Art.:  Tabak 
und  Tabakbesteuerung. 

^ Hassinger,  H.  Der  oberbadische  Tabakbau  und  seine  wirtschaftliche 
Bedeutung  (Basl.  Diss.).  1911. 

^ 1908  betrug  die  Anbaufläche  des  badischen  Tabakbaus  6432  ha,  un 
ganzen  übrigen  Deutschland  8092  ha,  so  dass  also  Ba<len  etwa  44  ®/o  des 
gesamten  Tabakkulturlandes  besitzt. 
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Durlaeli  den  Basler  Kaufleuten  Peter  Ochs  und  Peter  Fuchs 
auf  zehn  Jahre  das  Tahakregal  gegen  eine  Entschädigung  von 
jährlich  1000  Gulden.  Bald  aber  ^vurde  es,  da  unrentabel, 
wieder  aufgeliohen.  Aehnliche  Versuche,  so  im  Jahre  1717, 
dann  1731  bis  1733,  und  zuletzt  nochmals  1751,  scheiterten 
regelmässig,  teils  infolge  des  passiven  Widerstandes  der  Bauern 
gegen  das  Regal,  teils  infolge  Einschreitens  des  Basler  Rates, 
der  auf  Drängen  der  bedrohten  Tabakhändler  seinen  Mitbürgern 
bei  Strafe  des  Ausschlusses  aus  dem  Bürgerrecht  Monopol- 
verträge verbot. 

Von  da  an  l)estanden  bis  1811  mit  wenigen  örtlichen  Aus- 
nahmen keine  Abgaben.  1812  wurde  in  Oberbaden  der  Zehnten 
in  Form  einer  Flächensteuer  von  4 Gulden  48  Kreuzer  auf  den 
Morgen  erhoben.  Dazu  kam  eine  Akzise  beim  Verkauf,  und 
zwar  24  Kreuzer  vom  Pfund  und  6 Kreuzer  Waggeld. 

Das  dauerte  bis  1818.  Von  da  an  war  der  Tabak  von  jeder 
Auflage  befreit.  1835  erfolgte  der  Anschluss  an  den  Zollverein 
und  dadurch  die  Aufhebung  des  lästigen  Eingangszolls  nach 
Norddeutschland.  Es  fanden  in  der  Folge  mehrfach  Verhand- 
lungen über  die  Frage  einer  einheitlichen  Tabakl)esteuerung  statt. 

Auf  den  Generalkonferenzen  des  Zollvereins  von  1853,  1854 
und  1856  kam  keine  Einigung  zustande.  Erst  1868  wurde, 
obwohl  viel  l)essere  und  ergiebigere  Vorschläge  zur  Diskussion 
standen  und  trotz  des  geringen  Ertrags,  die  primitive  Flächen- 
steuer für  das  ganze  Gebiet  beschlossen.  Da  man  sich  nicht 
einigen  konnte,  einzelne  Staaten  eine  Beeinträchtigung  ihres 
Taljakl)aus  befürchteten,  blieb  man  l)eim  alten.  Das  Si/stcm 
der  Fldc/iensteeer  ist  durchaus  ungenügend,  denn  es  gestattet 
keinerlei  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Ertragsfähigkeit 
des  Bodens  und  der  bessern  oder  schlechtem  Qualität  des 
Produkts,  ist  ausserdem  gerade  dadurch  finanziell  sehr  un- 
ergiebig und  heute  abgetan.  „Lange  Jahre  hindurch  ist  vermöge 
dieses  Systems  eine  im  höchsten  Masse  ertragsfähige  Finanz- 
quelle in  Deutschland  arm  und  träge  geflossen.“  (Pierstorfl'Q. 
Im  .lahre  1879  erfolgte  der  Uebergang  zur  jetzt  noch  im  wesent- 
lichen bestehenden  Getcichtssteuer  zugleicli  mit  ziemlich  starker 
Zollerhöhung  auf  ausländischen  Tabak.  Die  Inlandsteuer  betrug 
bis  1909  45  Mark  für  den  Doppelzentner  verarbeitungsreifen 
Materials.  Auch  dieser  Steuer  haften  teilweise  die  gleichen 
Mängel  wie  der  vorigen  an;  auch  sie  erlaubt  keine  Qualitäts- 
al:)stufung  und  mit  Rücksicht  auf  die  ausländische  Konkurrenz 
keine  allzu  grosse  Höhe.  Deshalb  schlug  schon  1882  Bismarck 
das  Tabakmonopol  vor.  Rein  äussere  Gründe,  die  in  anderm 
Zusammenhang  noch  zu  beleuchten  sind,  Rücksichten  auf  den 

’ Pierstorff,  R.  Aeltere  und  neuere  Literatur  zur  Frage  der  Tabak- 
besteuerung  (Jahrbuch  für  Nationalökonomie.  33.  Band). 
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allmählich  erstarkten  inländischen  Tabakbau  und  eine  intensive, 
geschickte  und  rücksichtslose  Opposition  der  Importeure  aus- 
ländischer Fabrikate  mit  dem  Zentrum  Bremen,  dazu  ein  ge- 
fühlsmässiges  Widerstreben  gegen  neue  Staatsbetriebe,  weil 
man  darin  ein  Nachgeben  gegenüber  staatssozialistischen  Ideen 
sah,  verhinderten  seine  Annahme. 

1906  schlug  die  Regierung  allgemein  den  Uebergang  zur 
Fahrikatsieuer  vor.  Für  Zigarren  und  Tabak  wurde  die  neue 
Steuer  abgelehnt  und  die  Gewichtssteuer  beibehalten,  ebenso 
auch  wieder  1909,  nur  dass  der  Steueransatz  auf  57  Mark  für 
den  Doppelzentner  erhöht  und  die  Zollansätze  wesentlich  ge- 
steigert wurden.  Für  Zigaretten  und  Zigarettentabak  dagegen 
wurde  schon  1906  und  1909  verschärft  die  Fabrikatsteuer  mit 
Banderolenverschluss  angenommen. 

Um  das  Wesen  dieser  Steuerart  zu  kennzeichnen,  folgen 
die  Ansätze  des  Jahres  1909. 

1.  Für  Zir/areftei'i : 

Wert  der  Ware  Steueransatz  für  1000  Stück 

bis  Ifs  Pfff.  das  Stück  2 Mark 


1V2-2V. 

2V2— 3>/2 

3^/2 — 5 
5 — 7 
ül)er  7 


4.5 

6.5 

9.5 
15 


2.  Für  Z/gareffenfahak: 

Wert  der  Ware  Steuer ansatz  für  das  kg 

3,5 — 5 Mark  das  kg  0,80  ^lark 

5 — 10  ,,  .,  1,60 

10—20  ,.  ..  3,0 

20—30  ,.  ,.  ,,  4,8 

über  30  „ „ ,,  7 ,. 

Die  Fabrikatsteuer  ist  eine  Besteuerungsart.  die  gegenüber 
allen  bis  jetzt  genannten  wesentliche  Vorteile  hat.  Sie  ermög- 
licht, da  sie  erst  an  das  fertige  Produkt  anknüpft,  eine  Heran- 
ziehung aller  Tabakfabrikate,  auch  der  ausländischer  Herkunft. 
Sie  gestattet,  und  dies  ist  ihr  wesentlichstes  und  liedeutendstes 
MerkmaL  eine  Abstufung  nach  der  Qualität.  Theoretisch  und  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  auch  praktisch  ist  es  also 
möglich,  den  Konsum  des  Bessersituierten  stärker  heranzu- 
ziehen als  den  des  Arbeiters;  die  Steuer  kann  nach  sozialen 
Gesichtspunkten  abgestuft  werden.  In  der  Praxis  allerdings 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass,  da  gerade  die  billigen  Sorten 
den  Massenkonsum  darstellen,  diese  Entlastung  nach  unten, 
soll  der  finanzielle  Erfolg  der  Steuer  nicht  illusorisch  gemacht 
werden,  nicht  allzu  stark  eintreten  darf.  Vom  Standpunkt  des 
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Produzenten  und  Händlers  aus  endlidi  hat  dann  die  Steuer 
den  grossen  Vorteil,  dass  sie  direkt  auf  «len  Käufer  abwälzbar 
ist  und  die  Industrie  durchaus  frei  lässt.  Dagegen  haftet  ihr 
der  grosse  Nachteil  an,  dass  sie,  um  einigermassen  gute  Re- 
sultate erzielen  zu  können,  eine  intensive,  bis  ins  Detail  gehende, 
fortwährende  Kontrolle  der  Privatbetriebe  durch  die  Organe 
des  Staates  verlangt,  ein  Umstand,  der  gerade  in  einem  demo-  j 

kratischen,  polizeilicher  Einmischung  abholden  Lande,  bald 
auf  starken  Widerstand  stossen  würde.  In  eu’nsthafte  Konkurrenz 
mit  dieser  Steuererhebung  kommt  nur  das  Tahahrnonopol . Der 
Staat  ül)erninimt  das  Rolimaterial  vom  'l’abakbauer,  fabriziert 
und  vertreibt  die  Produkte  in  Regie.  Welches  sind  Vorteile 
und  Nachteile  des  Monopols  gegenüber  der  Fabrikatsteuer f 

Zunächst  die  Xachteile: 

Der  Staat  ist  gezwungen,  eine  bestehende  private  Industrie 
mit  allen  Anlagen  und  Einrichtungen  zu  expropriieren,  ja  er  j 

ist  auch  gezwungen,  den  Tabakbau  zu  organisieren,  einheitlich 
zu  gestalten,  zu  fördern,  unter  Umständen  aber  auch  einzu-  ' 

schränken.  Alle  Gegner  staatlicher  Einmischung  in  das  private 
Wirtschaftslel)en  werden  schon  allein  mit  Hinblick  auf  diesen 
Umstand  das  Monopol  ablehnen.  Die  Gefahr  einer  Vermehrung 
der  Bureaukratie  mit  all  ihren  lästigen  Begleiterscheinungen  « 

wird  sie  in  ihrem  Widerwillen  bestärken.  Dazu  die  Furcht 
vor  dem  wachsenden  politischen  Einfluss  und  der  Begehrlich- 
keit einer  beträchtlich  vermehrten  Staatsarbeiterschaft,  die  ihres 
freien  Koalitionsrechtes  wegen  ein  dankbares  Feld  gewerk- 
schaftlicher Agitation  bietet.  Je  blühender  vorher  die  private 
Industrie  war,  desto  stärker  wird  der  Widerstand  sein.  Eine  j 

Anzahl  selbständiger  Existenzen  von  Fabrikanten,  Reisenden, 

Angestellten  und  Händlern  werden  entweder  zu  Staatsbedien- 
steten oder  sie  werden  aus  ihrem  bisherigen  Erwerbsleben 
herausgedrängt. 

Der  Staat  übernimmt  zudem  mit  der  Expropriation  der 
Privatindustrie  auch  die  Rechtspflicht  der  flnanziellen  Ent- 
schädigung. Daher  werden  die  Erträgnisse  auf  eine  Reihe  von 
Jahren  hinaus  vermindert.  Allerdings  ist  es  dadurch,  dass  die 
Entschädigungssummen  aus  Anleihen  bestritten  und  in  kleinen 
jährlichen  Quoten  amortisiert  werden,  möglich,  diese  Ein- 
busse so  zu  mildern,  dass  sie  kaum  spürbar  bleibt.  Gegen- 
über der  Konkurrenz  privater  Industrie  besteht  die  Gefahr 
einer  schablonenhaften,  einförmigen  Fabrikation,  die  dem  Ge- 
schmack des  Publikums  nicht  genügend  Rechnung  trägt  und 
auch  nicht  zu  tragen  braucht,  da  eben  niemand  mit  in  den  « 

Wettbewerb  tritt. 

Auf  den  ersten  Moment  scheinen  diese  Bedenken  er-  i 

drückend.  Aber  schon  ihre  Formulierung  enthält  die  Elemente 
ihrer  Widerlegung. 
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Nun  die  Yorteile. 

ln  allererster  und  entscheidender  Linie  die  flnanzielle  Ei’- 
giebigkeit.  Schon  theoretisch  ist  das  selbstverständlich.  Da- 
durch, dass  der  Staat  die  Fabrikation  und  den  Verschleiss  in 
einer  Hand  vereinigt,  schaltet  er  den  Zwischenhandel  mit  allen 
seinen  Spesen  an  Händlergewinn,  hoher  Ladenmiete,  Reisenden, 
ferner  an  Reklame  aus,  da  er  dieser  als  alleiniger  Verkäufer 
nicht  mehr  bedarf.  „Sicherlich  aber“,  sagt  Wickelt  ^ „hat  das 
Monopol  den  Vorzug,  dass  die  ziemlich  hohe  Händlersteuer 
des  kleinen  Mannes  nicht  zum  Unterhalt  eines  Standes  dient, 
den  das  Monopol  als  überflüssig  erwiesen  hat.“  Dass  diese  Be- 
lastung nicht  gering  ist,  zeigt  eine  gewiss  unanfechtbare  An- 
gabe. Der  „deutsche  Tabakverein“  bezifferte  in  einer  Denk- 
schrift an  den  Reichstag  vom  11.  November  1908  den  Gewinn 
und  Kostenaufschlag  der  Detaillisten  mit  nicht  weniger  als 
42,8  Prozent.  Man  betrachte  daneben  die  einfachen  Verkaufs- 
gelegenheiten der  österreichischen  Trafiken  und  der  franzö- 
sischen Regieläden.  Der  Staat  übernimmt  also  auf  diese  Weise 
einen  Gewinn,  der  sonst  der  Allgemeinheit  verloren  geht  und 
den  der  Konsument  als  Ausgabe  nicht  verspürt,  weil  er  ihn 
schon  vorher  dem  Händler  im  erhöhten  Preise  bezahlte. 

Eine  weitere  Ersparnis  ist  gegeben  durch  eine  Zentrali- 
sation der  infolge  ihrer  Kleinheit  unrentablen  Fabriken  und 
einer  dadurch  ermöglichten  wirtschaftlicheren  Produktion. 

Der  Käufer  wird  vielleicht  eine  etwas  geringere  Auswahl 
haben,  dagegen  hat  er  die  unbedingte  Gewähr  streng  reeller 
Ware  zum  gleichen  Preise  im  ganzen  Lande,  da  der  Staat 
keinen  Anlass  hätte,  seine  eigenen  Angehörigen  zu  betrügen. 
Dabei  ist  selbstverständlich  eine  Einfuhr  gewisser  Qualitäts- 
sorten und  Spezialitäten,  die  dann  die  entsprechende  Zoll- 
belastung auch  ertragen  können,  durchaus  möglich.  Oesterreich 
beispielsweise  gestattet  dies.  Die  öffentliche  Meinung  würde 
da  sehr  bald  kritisch  eingreifen,  vorab  in  einem  demokratisch 
regierten  Lande. 

Das  Monopol  begünstigt  den  heimischen  Tabakbau  durch 
rationelle  Verbesserungen,  gleichmässige  Bebauungsvorschrif- 
ten und  vermehrten  Bedarf  inländischen  Produktes.  Endlich, 
last  not  least,  wird  es  dem  Tabakarbeiterstand  bessere  Arbeits- 
bedingungen und  anständigere  Löhne  vermitteln,  und  wird 
die  ungesunde  Arbeit  durch  sanitäre  und  humanitäre  Einrich- 
tungen mildern.  Gerade  das  muss  im  Verein  mit  allen  andern 
Vorteilen  die  Arbeiterschaft  dem  Monopol  günstig  gesinnt 
stimmen.  Für  die  Regierungen  allerdings  ist  der  flnanzielle 
Ertrag  das  Wesentliche. 


' Wickelt,  J.  Studien  über  das  österreiehiscdie  Tabakmonopol. 


Meine  Stellung  scheint  mir  nun  durchaus  vorgezeichnet 
zu  sein. 

Die  günstige  Zeit  zur  Einführung  des  Monopols  wurde  in 
Deutschland  verpasst.  Als  man  dann  im  Heichstag  eher  geneigt 
schien,  war  die  Tabakindustrie  so  fortgeschritten,  der  Tabak- 
bau so  dezentralisiert,  die  Ablösungssummen  also  so  gross, 
dass  die  Vorlage  an  diesen  Hindernissen  scheiterte. 

Sydow  erklärte  als  Heichsschatzseki'etär  1909  im  Reichs- 
tag; ,,Das  allgemeine  Tabakmonopol  ist  seinerzeit  — ich  glaube, 
die  meisten  Leute  werden  jetzt  sagen:  leider  — nicht  zustande 
gekommen.  Die  verbündeten  Regierungen  sind  der  Meinung, 
dass  der  Zeitpunkt  versäumt  ist  und  dass  es  jetzt  nicht  mehr 
an  der  Zeit  ist,  es  einzuführen,  teils  weil  inzwischen  die  Tabak- 
industrie noch  weiter  dezentralisiert  ist  und  infolgedessen  die 
Abfindungen  sich  noch  weiter  erhöhen  würden  — man  hat 
die  Abtindungen,  die  zu  zahlen  wären,  auf  etwa  anderthalb 
Milliarden  Mark  veranschlagt  — , teils  aber  auch,  weil  seine 
Durchführung  längere  Zeit  beanspruchen,  vor  allem  der  Nutzen 
erst  in  einem  Zeitpunkt  fliessen  würde,  auf  den  wir  nicht 
warten  können.“ 

Die  geschichtliche  Entwicklung  der  deutschen  Tabak- 
besteuerung ist  ein  geradezu  typisches  Beispiel,  wie  Doktrinaris- 
mus und  Interessenpolitik  es  verschuldet  haben,  dass  das 
Deutsche  Reich  bis  heute  eine  der  wichtigsten  Steuerquellen 
aller  grossen  Reiche  nur  ungenügend  erschlossen  hat. 

Acht  von  siebzehn  europäischen  Ländern  besitzen  das 
labakmonopol,  darunter  drei  Grossmächte.  Bei  einzelnen  von 
ihnen  bildet  sein  Ertrag  direkt  das  Rückgrat  der  Finanzen. 

Lm  welche  Summen  es  sich  dabei  handelt,  mögen  einige 
Zahlen  belegen.  Zunächst  aus  Deutschland.  Lissner  \ wohl 
als  eliemaliger  Fachmann  der  beste  Kenner  der  Verhältnisse, 
kommt  auf  Grund  genauer  Berechnung€‘n  zu  folgendem  Er- 
gebnis: 

Konsirnurert  in  Mi li innen  Mark  in  Deutschland: 

Zigarren 563 

Zigaretten 135 

Rauch-,  Kau-  und  Schnupftabak  94 


Total  792  Mill.  Mark 

bei  einer  Gesamtsteuerbelastung  von  96  Millionen  Mark,  also 
12  Prozent  des  Wertes.  Wer  aber  glauben  sollte,  dass  die 
starke  Erhöhung  der  Tabaksteuer  1909  den  Konsum  verrin- 
gerte, gäbe  sich  einer  TMuschung  hin.  Von  1877  bis  1909  stieg 
der  Geldaufwand  pro  Kopf  von  Mark  5,67  auf  Mark  13,2,  von 
welcher  Differenz  die  Steuer  nicht  einmal  die  Hälfte  bean- 


Lissner. 


Die  deutsche  Tabaksteuerfrage.  Leipzig.  1907. 


1 


61 


t 

i 


i 


\ 


spruchte.  Das  ist  sicher  kein  Argument  für  die  angeblich 
konsummindernde  Wirkung  der  Besteuerung. 

Eine  Zusammenstellung  zeigt  die  Ueberlegenheit  des  Mono- 
pols über  die  blosse  Besteuerung. 

Ertragnisse  in  Millionen  L 

1875  1885  1895  1905  1910  1912 

1.  MonopollätulßV : \ brutto  netto  ! netto 

Frankreich  Fr.  312,45  304,48 1 311,88  370,72  407.33  435,53 

Oesterreich  Kr.  122,75 1 96,75  i 112,13  151,31  185,41  229,56 

Italien  L.  76,13  i 132,45  | 143,84  179,44  228,07  251,88 

2.  Tabaksteuer  | i 

(inkl.  Zoll);  j | 

Deutschland  Mk.  [ 14,47  38,50  59,89  82,16  i 108,62 

Russland  Rbl.  j 32,65  48,72 ' 70,8 

i ' I 

Die  grosse  Belastungsquote  der  Monopolstaaten  wird  katim 
empfunden,  da  sie  zum  grössten  Teil  einfach  die  Uebertragung 
des  früheren  Zwischenhandelgewinns  an  den  Staat  darstellt. 

Den  Abschluss  bilde  die  kurze  geschichtliche  Darstellung 
derEntwicklung  des  ältesteiiTabakmonopols,  des  österreichischen. 

Sie  möge  die  theoretischen  Schlüsse  praktisch  belegen.  Aller- 
dings gingen  anderwärts  schon  einige  Versuche  voraus.  Venedig 
verpachtete  1657  Fabrikation  und  Verkauf  des  Tabaks,  und 
bald  nachher  machten  die  päiistlichen  Staaten  und  Portugal 
die  Tabakfabrikation  zu  einem  Regal.  Das  alles  war  aber  nur 
von  kurzer  Dauer. 

Als  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  Oesterreich  sich 
die  finanziellen  Folgen  der  Türkenkriege  stark  bemerkbar 
machten,  suchte  die  Regierung  nach  neuen  Finanzquelfen  und 
griff  auf  den  Tabak.  In  der  ersten  Periode  von  1670  bis  1783 
wurde  das  Monopol  verpachtet,  zunächst  an  Private,  später 
an  Provinzverwaltungen.  Die  Erträgnisse  waren  daher  nicht 
übermässige,  aber  bequem  erhältlich.  Die  Einführung  vollzog 
sich  ohne  Widerspruch,  da  Privatinteressen  kaum  stark  ver- 
letzt wurden.  Joseph  II.  hob  1783  die  Monopolpacht  auf;  der 
Staat  übernahm  die  Leitung,  nicht  allein  aus  finanziellen  Grün- 
den, sondern  auch  um  Ordnung  zu  schaffen  und  um  die 
reichen  Mittel  volkswirtschaftlich  verwenden  zu  können.  Zu- 
nächst litt  aber  das  MohoidoI  noch  unter  schlechter  Oi'gani- 
sation;  Schmuggel  und  Unterschleife  in  grösstem  Massstab 
verringerten  die  Einnahmen.  Endlich  1835,  nach  einer  Reihe 
von  Missjahren,  erfolgte  die  Sanierung  durch  Einstellung  eines 
besonderen  Direktoriums  und  durch  verschiedene  organisato- 


Belastung 
pro  Kopf 


ca.  10  Fr. 
„ 3,65  Kr 

fl  ^ I-'- 


fl  ^Ik. 


^ Siehe  Gutachten  MüUet-Frey.  November  1914.  S.  22. 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  Art. : Tabakbesteuerung. 
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risclie  Aenderungen.  Im  Jahre  1851  wui’de  das  Monopol  auch 
auf  Ungarn  ausgedehnt;  damit  war  der  Schlussstein  gelegt. 
Der  Tabakbau  nahm  in  Ungarn  einen  gewaltigen  Aufschwung; 
die  P'ahrikate  fanden  in  steigendem  Masse  Anklang. 

Die  Erträgnisse  des  Monojjols  wurden  von  nun  an  eine 
Stütze  der  österreichischen  Finanzen. 

Während  die  Bevölkerung  in  der  Zeit  von  1858 — 1898  um 
13"  (t  zunahm,  wuchsen  die  Tabakeinkünfte  um  321,4"/o. 

1858  Einnahmen  zirka  55  Millionen  Kronen, 

1908  „ „ 244 

Verglichen  mit  den  gesamten  Staatseinnahmen  scheinen 
die  Tabakeinkünfte  ihren  Platz  nur  unwesentlich  zu  ändern. 
Sie  betrugen: 

1879 — 88  etwa  13,8"/o, 

1889 — 98  „ 13,1  "/o  der  Budgeteinnahmen 

(Wickelt,  Studien  über  das  österreichische  Tabakmonopol). 

Die  Erträgnisse  sind  fast  gleich  der  Hälfte  der  Zollein- 
nahmen und  betragen  etwa  78o/o  aller  Verbrauchssteuern. 

Das  österreichische  Monoj^ol  hatte  auf  den  Tabakbau  einen 
sehr  günstigen  Einfluss,  weniger,  vielleicht  infolge  billiger  An- 
käufe von  Kohtabak  im  Auslande,  in  quantitativer  Beziehung, 
als  indem  es  ihn  qualitativ  hob. 

Der  Regieptlanzer  kennt  zum  voraus  die  Bedingungen  des 
Baus  unter  dem  Monopol,  er  fühlt  sich  beruhigt  über  seine 
Ernte,  denn  er  weiss,  dass  ihm  sein  Absatz  gesichert  ist.  Die 
Aussichten  für  den  Tabakbau  unter  dem  Monopol  sind,  auch 
die  Erfahrungen  in  Frankreich  und  Italien  bestätigen  das,  sehr 
günstig. 

Durch  den  Bau  mustergültiger  Fabrikanlagen  hat  sich  die 
Lage  der  Tabakarbeiterschaft  wesentlich  gebessert.  Obwohl 
das  österreichische  Mono])oI  auf  starke  Erträgnisse  hinarbeitet, 
sind  die  Löhne  befriedigend,  wenigstens  im  Vergleich  zur  Privat- 
industrie. Kranken-  und  Unfallversicherung  ist  vorhanden, 
auch  eine  allerdings  ganz  bescheidene  Altersversorgung  ist 
eingeführt  worden.  Die  französische  Monopolverwaltung  ist 
in  dieser  Beziehung  der  österreichischen  allerdings  weit  voraus, 
auch  was  die  Löhne  anbetrifft. 

Die  Verwaltung  selbst  arbeitet  ziemlich  billig  (etwa  P2  bis 
15  Prozent  des  Verkaufspreises  an  Gesamtspesen  gegenüber 
den  schon  erwähnten  etwa  42,8  Prozent  des  Privathandels). 
Im  ganzen  waren  1894  in  Oesterreich  82  Beamte  tätig. 

Das  ungemein  gute  finanzielle  Ergebnis  wird  allerdings 
durch  (janz  geji'aUifje  Gewinn  zuschlüge  mehr  noch  in  der  fran- 
zösischen und  italienischen  als  in  der  österreichischen  Regie 
erhöht.  In  welchem  Umfang  diese  Zuschläge  erhoben  werden, 
zeigt  eine  kleine  Aufstellung: 
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Zuschlag  in  Prozenten  der  Selbstkosten: 

Länder  Jahr  1912  Im  Durchschnitt  1909 — 1912 


Frankreich  . 

. . . 506,2  " 0 

521,9  "m. 

Italien  . . 

. . . 402,9  0/0 

396.6  0;o 

Oesterreich  ’ 

. . . 186,5  o/o 

175,8  "/o 

Krückl“  berechnete  für  die  Jahre  1870 — 1875  den  Zuschlag 
für  F'rankreich  auf  etwa  435  Prozent  der  Herstellungskosten, 
für  Oesterreich  auf  141  Prozent.  Dieser  Zuschlag  entsteht 
durch  den  eigentlichen  Gewinnzuschlag  und  einer  nach  Qua- 
lität abgestuften  Zuschlagssteuer. 

Natürlich  bedeuten  diese  für  unsere  Verhältnisse  allerdings 
abnorm  hohen  Zuschläge  noch  lange  keine  entsprechende  Ver- 
teuerung, da  dabei  die  Ersparnisse  an  Fabrikation,  Umsatz  und 
dem  Wegfall  des  Fabrikanten-  und  Händlergewinns  mit  berück- 
sichtigt sind.  Die  Preise  in  Oesterreich  sind  mässig,  in  Frank- 
reich allerdings  ziemlich  hoch,  ebenso  auch  in  Italien,  so  dass 
sich  dort  deutlich  eine  Konsumverminderung  zeigt. 


Tabakverhrauch  (teilweise  nach  v.  Mayrh 

pro  Kopf  Belastung  pro  Kopf 


Schweiz  . . 

. . 2310  Gramm  (1913)  ca.  Fr.  0,8  = 

= 0,64  Mk. 

Belgien  . . 

ca.  2200 

r 

0,96  .. 

Deutschland  . 

,.  1550 

1,05  ,. 

Oesterreich  . 

1410 

3,65  .. 

Frankreich  . 

,.  980 

8,0  „ 

Italien  . . . 

„ 600 

5,4  ,. 

Diese  Statistik,  die  keine  absolute  Richtigkeit  beanspruchen 
kann,  aber  sicher  ein  relativ  zutreffendes  Bild  entwirft,  zeigt, 
wie  ja  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war,  eine  Abnahme  des 
Konsums  mit  stark  zunehmender  Belastung,  keineswegs  aber 
im  gleichen  Verhältnis. 

Oesterreich  . Konsum  1410  Gramm  Belastung  3,65  Mk. 

Schweiz  . . 2310  „ ,,  0,64  ,. 

Verhältnis  ca.  0,6  : 1 Verhältnis  5,7  : 1 


Während  die  Belastung  mehr  als  die  fünffache  ist,  sank 
der  Konsum  nicht  einmal  um  die  Hälfte, 

Dabei  ist  erst  noch  zu  berücksichtigen,  dass  die  Konsuin- 
differenz  sehr  wohl  auf  Eigentümlichkeiten  des  Landes  und 
nationalen  Unterschieden  beruhen  kann.  Das  zeigt  der  Ver- 
gleich von  Deutschland  und  Oesterreich,  wo,  obwohl  in  Oester- 
reich die  dreifache  Belastung,  ungefähr  der  gleiche  Verbrauch 
besteht. 


' Milliet,  AVir.  Zur  Frage  der  eidgenössischen  Tabakbesteuerung 
(Zeitschrift  für  Schweiz.  Statistik,  Jahrg.  1915.  1.  Heft,  S.  391. 

- Krückl,  S.  Das  Tabakinonopol  in  Oesterreich  und  Frankreich. 
Wien.  1878.  S.  96. 

V.  Mai/r,  G.  Zur  Reichsfinanzreforni.  Stuttgart.  1902. 
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Allerdings,  eines  darf  nicht  übersehen  werden.  Wickelt 
nacht  in  seiner  Arbeit  gegenüber  kritikloseren  Befürwortern 
larauf  aufmerksam,  dass  beim  Monopol  der  Abstufung  der 
Belastung  nach  der  Qualität  gewisse  Grenzen  gesteckt  sind, 
derade  die  billigeren  Sorten  machen  den  überwiegenden  Teil 
les  Konsums  aus.  Soll  das  Monopol  nicht  von  Anfang  an  in 
seiner  bnanziellen  Wirksamkeit  labmgelegt  sein,  so  darf  die 
Entlastung  der  geringen  Sorten  nicht  allzu  stark  einsetzen. 

Im  übrigen  aber  erblickt  Wickelt  gerade  im  österreichischen 
Tabakmonopol  den  Beweis  der  ungeheuren  Ueberlegenbeit  der 
Staatsregie  gegenüber  der  blossen  Fabrikatbesteuerung.  Kam- 
bafte  Finanztbeoretiker  wie  A.  Wagner,  A.  Stein,  Leroy- 
Beaulieu,  v.  Mayr  stehen  auf  dem  gleichen  Standpunkt. 

Ich  habe  keineswegs  die  Absicht  gehabt,  eine  Apotheose  des 
Tabakmonopols  zu  schreiben.  Anfänglich  eher  misstrauisch  der 
Sache  gegenühei’stehend,  habe  ich  mich  für  mein  Teil  aber 
überzeugt,  dass  von  allen  Verbrauchsabgaben  die  auf  den 
Tabak  nicht  nur  eine  der  gerechtfertigsten,  sondern  auch  der 
ertragreichsten  darstellt.  In  der  Fmnn  aber  halte  ich  da,  wo 
die  Vorbedingungen  dazu  vorhanden  sind,  das  vollständige 
Fabrikations-  und  Handelsmonopol  des  Staates  für  das  richtigste. 

Die  Geschichte  der  Tabakbesteuerung  beweist  überzeugend, 
dass  einer  Neueinführung  des  Monopols  erhebliche  Hemmnisse 
entgegenstehen. 

Vielleicht  ist  es  so,  wie  einer  seiner  Befürworter  gesagt 
hat,  dass  nur  die  Not  eines  Krieges  die  Widerstände  besiegen 

könne. 

Das  aber  enthebt  keineswegs  der  Pthcht,  immer  und  immer 

wieder  auf  diese  Lösung  hinzuweisen. 

Gerade  in  Deutschland,  aber  auch  in  der  Schweiz,  wo 
grosse  Schwierigkeiten  bestehen,  neue  ergiebige  Finanzquellen 
zu  erschliessen,  ohne  den  oder  jenen  Teil  zu  gefährden,  ohne 
die  Lebenshaltung  zu  verteuern  und  ohne  geschichtliche  und 
sachliche  Grenzen  zu  verletzen,  wäre  es  unbegreiflich,  das 
Gebiet  des  Tabaks  in  alle  Zukunft  steuerlich  brach  liegen  zu 

lassen. 
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II.  Teil. 

Die  gegenwärtige  Finanzlage 
der  Eidgenossenschaft  und  ihre  Reform. 


Hauser,  Bundesfinanzreform. 
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„Ich  sage  gar  niclit,  dass  ich  bei  Bean- 
! traguiig  der  Steuern  an  Ihren  Patriotismus 

appelliere.  Icli  hasse  die  grossen  AVorte, 
am  meisten  in  Geldsaclien.  Ich  appelliere 
j einfacli  an  Ihr  Pflichtgefühl.“ 

(Bts»iarck.  1882.  Finanzreform.) 

Die  in  den  früheren  Altsclinitten  lierausgearljeiteten  Resul- 
tate und  Folgei’ungen  als  Grundlage  benützend,  möchte  ich 
nun  in  einem  weitern  Teil  meiner  Arbeit  versuchen,  die  Aus- 
* gestaltung  unseres  schweizerischen  Finanzhaushalts  von  diesen 

I Gesichtspunkten  aus  zu  beleuchten. 

j Dazu  gehört  natürlich  zuerst  der  Nuchtceis  der  Xotiren- 

(vendigkeit  einet'  Reform  ülterhaupt.  Wenn  auch  heute  an- 
i gesichts  der  Tatsache,  dass  sowohl  der  Bundesrat  seihst,  wie 

unsere  Volksvertretung  von  dieser  Ueherzeugung  durchdrungen 
sind,  die  Fragestellung  müssig  erscheint,  weil  ihre  Beantwor- 
tung den  Gang  der  Ereignisse  nicht  mehr  auf  halten  oder  ver- 
ändern könnte,  so  haben  wir  uns  doch  nicht  damit  ahzutinden. 
Gerade  eine  kurze  Darstellung  der  jetzigen  Finanzwirtschaft 
wird  es  uns  ermöglichen,  zu  entscheiden,  oh  eine  gruiulsätz- 
liche  Aenderung  nötig  ist  oder  ob  zurzeit  schon  eine  blosse 
Einnahmenvermehrung  genügt.  Sie  wird  uns  ferner  zeigen 
können,  wo  noch  die  Möglichkeit  besteht,  eine  bisherige  Lücke 
auszufüllen. 

Feber  die  Finanzlage  des  Bundes  sind  sehr  gute,  wenn 
I auch  nicht  gerade  zahlreiche  Arbeiten  erschienen.  Leider  fehlt 

; uns  bis  heute  eine  dem  „Denkschriftenband  zur  deutschen 

; Finanzi-eform“  analoge,  gründliche,  amtliche  und  einlieitliche 

i Finanzstatistik.  Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  möchte 

[ ich  bemerken,  dass  die  folgenden  Ausführungen  über  die  Finanz- 

ilage  und  die  Keformvorschläge  keine  peinlich  genauen  stati- 
stischen Grundlagen  liefern  können.  Das  zu  tun,  wird  Aufgabe 
der  vorberatenden  Kommissionen,  Behörden  und  des  reorgani- 
sierten statistischen  Bureaus  sein.  Der  Zweck  meiner  Arbeit 
j liegt  bew'usst  mehr  auf  dem  Gebiet  orientierender  Festlegung 

j gewisser  Grundlinien  als  auf  dem  des  rechnerischen  Xach- 

j weises.  Das  hat  nicht  den  Sinn  des  beabsichtigten  Verzichts 

iauf  genaue  Grundlagen,  sondern  den  der  notwendigen  Be- 
schränkung. 


1.  Die  Finanzlage  des  Bundes. 

Zu  einer  objektiven  Beurteilung  ist  es  zunächst  notwendig, 
sich  ein  Bild  der  gegenwärtigen  Vermögenslage,  der  Einnahme- 
und  Ausgabeverhältnisse  zu  machen. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Vermögenslage. 

Zu  dem  Ansehen,  das  die  Eidgenossenschaft  sich  seit  1848 
zu  erwerben  verstand,  hat  der  gute  Stand  der  Bundesünanzen 
nicht  wenig  beigetragen.  Die  Kriegsanleihen  aber,  die  heute 
einschliesslich  der  Schatzanweisungen  bereits  136  Millionen 
Franken  betragen,  werden  die  Vermögenslage  sehr  wesentlich 
verschlechtern  und  die  bisherigen  Aktivüberschüsse  auf  eine 
Reihe  von  Jahren  ins  Gegenteil  verkehren.  Das  günstige  Urteil 
wird  noch  mehr  herabgestimmt,  wenn  wir  uns  die  Tatsache 
überlegen,  dass  zu  den  übrigen  Vermögensteilen  und  Anleihen 
auch  die  gewaltige  Schuldsumme  hinzugerechnet  werden  muss, 
die  das  Schweizervolk  mit  der  Verstaatlichung  der  Bahnen 
übernahm,  für  deren  Verbindlichkeiten  die  Schweizerische  Eid- 
genossenschaft gemäss  dem  Gesetz  vom  15.  Oktober  1897  mit 
ihrem  ganzen  Vermögen  haftet,  obwohl  getrennte  Rechnungs- 
führung besteht.  Um  welche  Summen  es  sich  dabei  handelt, 
zeigt  die  folgende  kleine  Aufstellung  U 

Rückkaufspy'eis : 

1902  Fr.  953,863,202.77 

Gotthardbahn  1911  ....  ,.  210.920,254.64 

Neuenburger  .lurabahn  1913  . ,,  10,021,927. — 

Total  Fr.  1,174,805,384.41 
Dazu  Bauausgaben  1902—1913  314,499,438.51 

Gesamtsumme  Fr.  1,489,304.822.92 
70*^  0 des  Rohmaterials  u.  a.  „ 180,202,579.14 

Zu  amortisierende  Anlagen  . . Fr.  1,309,102,243.78 
' Schweizerisches  Bundesblatt  Nr.  20,  1914,  S.  T9ff. 
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Dass  diese  Schuld,  allerdings  durch  entsprechende  Real- 
werte gedeckt,  unter  rmständen  eine  i'echt  schwere  l.ast  be- 
deuten kann,  sollte  gerade  die  jetzige  Zeit  mit  den  gewaltigen 
Rinna Inneausfallen  zeigen.  Wer  überninnnt  die  Gewähr  bal- 
diger l)esserer  Zeit? 

Rs  geht  nicht  an,  die  Vermögenslage  der  Eidgenossenschaft 
unter  Ausschluss  der  Rundesbahnen  zu  beurteilen,  denn  diese 
bilden  einen  integrierenden  Bestandteil  unserer  Verpflichtungen, 
den  man  nicht  zu  Hecht  von  den  übi'igen  Vermögensteilen 
loslösen  kann.  Tut  man  es  doch  — und  der  Bundesrat  selbst 
l)egeht  den  Rebler  durch  die  gesonderte  Aufstellung  seiner 
Staatsrechnung  so  verschleiert  man  bewiisst  oder  unbe- 
wusst die  wahren  Verhältnisse.  Die  Gesamtverschuldung  un- 
seres  I.andes  erscheint  dann  allerdings  sein’  gering;  in  Wirk- 
lichkeit aber  ist  sie  viel  bedeutender.  Die  Zusammenfassung 
aller  Vermögensteile  schliesst  ja  keineswegs  eine  gesonderte 
Rechnungsführung  aus. 

Will  der  Bundesrat  sich  nicht  zu  guter  Letzt  noch  einmal 
den  Vorwurf  zuziehen,  er  bezwecke  mit  seiner  gesonderten, 
dem  Uneingeweihten  nicht  klaren  Vermögensaufstellimg,  den 
Kredit  des  Landes  künstlich  zu  heben,  so  wird  ei’  auf  die 
Dauer  eine  Aenderung  nicht  umgehen  können.  Er  kann  das 
um  so  ruhiger  tun.  als  auch  trotzdem  unsere  tinanzielle  Lage 
keineswegs  zu  starken  Bedenken  Anlass  gibt. 

Die  nachfolgende  Aufstellung  versucht,  die  gegenwärtige 
Vermögenslage  mit  Einschluss  der  Verpflichtungen  der  Bun- 
desbahnen zu  skizzieren  : 
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i»etrieben  worden  ist. 
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Die  Verpflichtungen  der  Bundesbahnen  sind  noch  zu 
ergänzen  durch  die  zeitweise  beträchtlichen  schwebenden 
Schulden.  Diese  betrugen : 

1910  Fr.  120,905,543.  34  (inkl.  Pensions-u.  Hilfskasse) 

1911  „ 63,524,095.63 

1912  „ 64,609,314.  — 

1913  69,648,214.  — 

1914  ,.  34,428,216.  — 

Dem  stehen  befriedigende  Betriebsergebnisse  der  Bundes- 
bahnen gegenüber,  die  zwar  vollständig  zu  Reserveanlagen, 
Amortisationen  und  Neuanlagen  verwendet  werden  müssen. 
Der  Bund  erhält  aus  seinen  Bahnen,  entgegen  den  Verhält- 
nissen in  den  deutschen  Bundesstaaten,  vorab  Preussen,  keinerlei 
Zuschüsse  zur  Bestreitung  sonstiger  Auslagen. 

BetrieJ)süher schlisse  der  Bundeshahnen  ^ (in  Millionen  Franken): 

1909:  53,99 

1910:  70,47 

1911:  71,86 

1912:  69,17 

1913:  70,31 

1914:  48,34 

Welchen  Einfluss  der  Stand  der  Eisenbahnschuld  auf  die 
Gesamtbelastung  der  Schweiz  hat,  zeigt  eine  Aufstellung: 


Schuldhelastung  (pro  Kopf  der  Bevölkerung). 


Jahr 

Staatsschulden  ohne 
Eisenbahnschuld 

Anteil  an  der 
EisenbahnHchuld 

Total  per  Kopf 

zirka  Franken 

zirka  Franken 

zirka  Franken 

1883 

12,4 

12,4 

1893 

21,2 

21,2 

1903 

31,7 

334.3 

366 

1913 

47,8 

356.9 

402,7 

1914 

74,1 

413 

491,1 

Diese  Verschuldung  ist  nicht  übermässig.  Sie  wird  durch 
starke  Aktiven  und  Reserven  gedeckt,  die  aber  teilweise,  wie 
zum  Beispiel  der  Fonds  für  die  Durchführung  der  Kranken- 
und  Unfallversicherung,  der  Ende  1913  Fr.  51,770,523.^ — betrug, 
unantastbar  sind. 

Nüscheler-  berechnete,  dass  der  realisierbare  Teil  des  Ver- 
mögens der  Eidgenossenschaft  70  'Vo  der  Schulden  ausmache. 
Das  gilt  nur  unter  Weglassung  der  Eisenbahiischuld. 

Diese  Tatsachen  sind  durchaus  nicht  rosig,  und  wenn 
Nüscheler^  sagt:  „Wenige  Staaten  befinden  sich  in  so  günstigen 

' Schweizerisches  Bundesblatt,  Jahrgang  1910 — 1914. 

- Nüscheler,  E.  Die  Anleihen  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft.  1914. 

^ A.  a.  0.  S.  74. 
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Vermögensverhällnissen  wie  die  Schweiz.  Eidgenossenschaft“, 
so  hat  das  heute  kaum  noch  absolute  Richtigkeit.  Die  Ver- 
^ hältnisse  sind  zwar  nicht  erschreckend,  da  den  grossen  Schulden 

auch  reiche  Werte  gegenüberstehen:  aber  über  alle  Bedenken 
erhaben  dünkt  mich  die  Vermögenslage  des  Bundes  nicht  zu 
sein.  Gerade  ein  kleines  Land  wie  die  Schweiz,  das  mit  seinem 
‘ Geldbedarf  so  oft  auf  das  Ausland  angewiesen  ist,  muss  sich 

auf  einen  festbegründeten  Kredit  stützen  können.  Diese  kurze 
Uebersicht  aber  wäre  ungenügend,  würde  sie  nicht  ergänzt 
durch  eine  Betrachtung  der  Einnahmen  und  Ausgaben. 

Zweites  Kapitel. 

' Die  Einnahmen  des  Bundes. 

Nach  Artikel  42  der  Bundesverfassung  werden  die  Aus- 
gaben des  Bundes  bestritten 

^ a)  aus  dem  Ertrag  des  Bundesvermögens; 

b)  aus  dem  Ertrag  der  schweizerischen  Grenzzölle; 

c)  aus  dem  Ertrag  der  Post- und  Telegraphenverwaltung: 

d)  aus  dem  Ertrag  der  Pulververwaltung; 

e)  aus  der  Hälfte  des  Bruttoertrags  der  von  den  Kantonen 
bezogenen  Militär[)flichtersatzsteuern; 

f)  aus  den  Beiträgen  der  Kantone,  deren  nähere  Regu- 

j lierung  vorzugsweise  nach  Massgabe  der  Steuerkraft 

dersell)en  der  Bundesgesetzgebung  Vorbehalten  ist. 

Erträgnisse  aus  den  Bundesbahnen  dürfen  nach  dem  Wort- 
laut des  Rückkaufsgesetzes  nicht  für  andere  Zwecke  verwendet 
^ werden;  aber  auch  sonst  wären  sie  beim  derzeitigen  Stand 

und  der  starken  Belastung  für  dringend  notwendige  Reserven 
und  Amortisationen  besser  angewendet. 

Unter  all  den  scheinbar  so  zahlreichen  Einnahmequellen 
\ besitzt  der  Bund,  wie  nachstehend  ersichtlich  ist,  eigentlich 

nur  eine  von  beträchtlicher  Ergiel)igkeit : die  Zölle.  Die  Erträg- 
nisse des  Alkoholmonopols  fallen  bekanntlich  den  Kantonen  zu. 

Der  Ertrag  des  Pulverregals  (1913  Fr.  85,905. — ) fällt  als 
zu  unbedeutend  ausser  Betracht. 

Die  Müitärpßchtersatzsteuer'^  warf  folgende  Beträge  für 
die  eidgenössische  Staatskasse  ab: 


1 

1898 

Fr.  1,638,000 

1907 

„ 2,389,632 

1 

1908 

„ 1,996,607  (neue  Militärorganisation) 

1910 

,,  2,143,062 

1911 

„ 2,204,918 

1912 

2,253,362 

1913 

„ 2.320,276 

' Eidgenössische  Staatsrechnungen  1898 — 1913. 
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Die  ohiieliin  geringen  Einnahmen  sind  dureli  die  neue 
Militärorganisation  noch  weiter  reduziert  worden.  Die  Steuer 
zeigt  eine  sehr  rohe  und  primitive  Veranlagung.  Sie  ist  nach 
oben  limitiert,  besitzt  keinerlei  Progression,  zieht  aber  dafür 
in  unbilliger  Weise  auch  das  anwartschaftliche  Vermögen,  das 
unter  Umständen  vor  Erbantritt  noch  verloren  gehen  kann, 
zur  Steuerleistung  heran.  Die  Militärpflichtersatzsteuer  wäre, 
auf  besserer  Grundlage  aufgebaut,  ertragsfähiger;  jedoch  kaum 
als  ergiebige  Einnahmequelle  auszubauen,  da  zudem  die  Hälfte 
des  Ertrags  den  Kantonen  zufällt. 

Die  Postve)'iralt>in(j  ergab  an  Pieinerträgen : 


1901  Fr.  3,06a, 000 

1910  2,566.078 

1912  ,,  2,513,888 

1913  „ 1,004,610 

Telegraph  und  Telephon: 

1901  - Fr.  1.044,000  (Defizit) 

1910  „ 519,220 

1912  „ 1,009,575 

1913  „ 1,165,760 

Auch  hier  trotz  gewaltiger  Umsätze  (1913  Totaleinnahmen 
beider  Verwaltungen  PT’.  87,617,000)  mehr  als  bescheidene  Er- 
trägnisse. 

Im  Gegensatz  zu  der  Bestimmung  der  Bundesverfassung, 
ilie  Post,  'felegrai)!!  und  Telephon  den  Einnahmequellen  zu- 
zählt. verbietet  auch  die  heutige  Auffassung  von  der  volks- 
wirtschaftlichen und  verkehrsfördernden  Aufgabe  dieser  Insti- 
tutionen die  Erzwingung  grosser  Ueberschüsse.  Wenn  der 
Bund  vorübergehend  unter  dem  Druck  der  Kriegszeit  die 
Taxen  wesentlich  erhöhen  konnte,  so  werden  normale  Zeiten 
gebieterisch  die  Zurücknahme  dieser  Notstandsmassregeln  ver- 
langen. Also  auch  hier  keine  ^Möglichkeit  grosser  Gewinne. 


Nun  die  Zolle. 


Einnahmen  aus 

Zollerträgnis  pro  Kopf 

Jahr 

den  Zöllen 

der  Bevölkerung 

Fr. 

Fr. 

1850 

4,205,565 

1.78 

1870 

8,565,094 

3.21 

1890  (1880  üebergang  zum  Schutzzoll) 

31,258,296 

10.59 

1900 

47,491,703 

14.44 

1906  (neuer  Tarif) 

61,232,983 

18.92 

1910 

79,479,328 

21.17 

1911 

79,656,427 

20.96 

1912 

85,609,504 

22.24 

1913 

85,142,151 

21.83 

1914 

65,080,411 

16.90 

(O  — 


(Jhne  einer  spätem  gesonderten  Beti’achtung  der  Zölle  vor- 
zugreifen, darf  hier  doch  folgendes  gesagt  werden: 

An  und  für  sich  weisen  die  Zollerträgnisse  recht  respek- 
table Summen  auf,  das  zeigt  auch  ihr  Anteil  an  den  gesamten 
Einnahmen. 

1911  Anteil  der  Zölle  an  den  Gesamteinnahmen  81,6% 

1912  „ .,  „ 84.2  0,0 

1913  „ ,.  84.1  ^’o 


Schon  diese  Tatsache  muss,  ganz  abgesehen  von  der 
Würdigung  der  Zollbelastung  an  sich,  rein  rnianziell  schwere 
Bedenken  erwecken.  Ein  Ausfall  auf  den  Zolleinnahmen,  die 
ja  allen  Konjunkturen  unterworfen  sind,  erschüttert  das  finan- 
zielle Gleichgewicht  aufs  schwerste.  Das  Kriegsjahr  1914  ruft 
diese  bedauerliche  Tatsache  aufs  nachdrücklichste  in  Erinne- 
rung. Zur  Ergänzung  folgt  eine  kurze  Zusammenstellung  der 
Einnahmenentwicklung  von  1883  bis  1913. 

Enticicklung  der  Einnahmen  iSXV  his  Wl.'E 
iaufgeruiidet  in  Franken) 


Verhältnis  der  Einnahmen : 

Total  der  Einnahmen  1883  ....  100  " o 

„ „ „ 1913  ....  361,9 


‘ Vg\.  Lorenz,  J.  Taschenbuch  der  Schweiz.  Wirtschafts-  und  Sozial- 
statistik. 1914. 

- Ohne  die  Erträgnisse  der  Bundesbahnen. 

Nacli  alter  Rechnung  (von  1911  an  werden  nur  noch  die  Reinerträge 
in  der  Staatsrechnung  eingesetzt). 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Ausgaben  des  Bundes. 

In  welcher  Weise  haben  sich  unsere  Ausgaben  vermehrt? 


Entwicklung  der  Ausgaben  1883  bis  1913 
(aufgerundet  in  Franken). 


Verwaltungsgebiete 

1883 

i 1893 

1 

1903 

i 

1913 

Politisches  . . 

345.000 

j 

1,216,000 

1 

710,000 

1,214,000 

Inneres  . . . 

4,679,000 

: 7,009,000 

12,125,000 

17,985,000 

Justiz  u.  Polizei 

27,000 

165,000 

i 609,000 

2,348,000 

Militär  .... 

16,334,000 

32,320,000 

28,661,000 

45,841,000 

Finanz  und  Zoll 
Handel  und  In- 

8,719,000 

7,271,000 

6,081,000 

9,191,000 

dustrie  ... 
Post  und  Eisen- 

808,000 

2,229,000 

5,589,000 

15,732,000 

bahnen V . . ' 

16,481,000 

30,357,000 

48,531,000 

86,612,000  2 

\ 

Total  ca. 

47,393,000' 

80,567,000 

102,306.000  1 

178,923,000 

Wwliältnis  der  Ausgaben:  i 

Total  der  Ausgaben  1883  100  ‘'  o 

„ „ „ 1913 377,50,0 

VerhäUnis  von  Btidget  und  Abschluss  I 


( 1 Ueberschuss,  — 

Defizit).  j 

Jahr 

Budget 

Rechnung  l 

1903 

— Fr.  4,155,000 

— 

- Fr.  2,472,000  T 

1904 

— „ 3,715,000 

j 

- „ 71,000  i 

1805 

— „ 1,630,000 

— 

- „ 12,587,000  i 

1906 

— ,.  2,610,000 

- „ 4,839,000 

1907 

— „ 2,140,000 

— 

- ,.  6,604,000  V 

1908 

— „ 1,270,000 

— 

- „ 3,488,000  f 

1909 

— „ 4,605,000 

— 

- „ 3,164,000 

1910 

— ,,  4,360,000 

+ „ 5,536,000 

1911 

— ..  2,550,000 

— 

- „ 252,000  • 

1912 

— 5,740,000 

+ „ 1,405,000 

1913 

— „ 4,500,000 

— 

- „ 5,353,539  1 

1914 

— „ 14.558,941=* 

— 

- „ 22,533,118  1 

Es  sind  vornelimlich  zwei  Ausgabeposten,  die  sich  ausser- 

gewöhnlich  stark  vergrössert  haben: 

1.  Die  Militärausgaben,  2.  Die  Subventionen.  i 

Beide  sollen  kurz  dargestellt  werden. 

’ Ohne  Bundesbalinen.  ; 

■ Nach  alter  Reclinung.  1 

^ Mit  den  Kachtragskrediten.  i 
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I.  Die  Militürausgaben. 


Jahr 

1875 

rund 

Fr 

Ausgaben 
. 11,018,000 

In  Prozenten 
der  Gesamtausgaben 

zirka  28  0,0 

1885 

17,165,000 

37  7ü 

1895 

r 

23,350,000 

30  0/0 

1905 

r 

r 

30,500,000 

r 

26  0,0 

1910 

r 

n 

42,263,000 

26,2  0 0 

1911 

?? 

r 

44,778,000 

r 

25.93  0/0 

1912 

?? 

n 

45,156,000 

24,9  0/0 

1913 

i'i 

45,840,000 

25,6  0,0 

Entwicklung  der  Militürausgaben: 

Militärausgaben  1883  100  0/0 

„ 1913  280,6  0/0 

Im  Vergleich  zu  den  Gesamtausgaben  sind  allerdings  die 
Militärausgaben  weniger  rasch  gewachsen,  dagegen  erreichen 
sie  heute  einen  für  unsere  Verhältnisse  ausserordentlich  hohen 
Betrag. 

Belastung  pro  Kopf  der  Bevölkerung  1900  Fr.  8. 35 

1913  „ 11.97 

Dazu  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  eine  Reihe  militä- 
rischer Ausgaben,  wie  Neubewaffnungen,  nicht  in  der  Staatsrech- 
nung aufgeführt  sind,  sondern  aus  Anleihen  bestritten  wurden. 

Ich  unterlasse  absichtlich  jede  Diskussion  darüber,  ob  die 
Militärlasten  niedriger  zu  halten  gewesen  wären.  Abgesehen 
von  dem  eine  solche  Abschweifung  ausschliessenden  Charakter 
meiner  Arbeit  ist  es  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  alt  Bundesrat 
Freys  Wort,  dass  die  Neutralität  der  Schweiz  gerade  so  viel 
wert  sei  wie  ihre  Kanonen  und  Bajonette,  wohl  recht  behalten 
kann,  besser,  diesen  Kampf  bei  Wahrung  aller  Rechte  der  Kritik 
vorläufig  einzustellen.  Die  Tatsache,  dass  unser  Land  durch  die 
Kosten  der  Wehrmacht  finanziell  stark  belastet  wird,  bleibt  be- 
stehen. Schon  1902  schrieb  v.  Planta  ^ : „Es  ist  uns  unbegreiflich, 
dass  ein  eidgenössischer  Finanzdirektor,  statt  rücksichtslos  die 
Folgen  des  Grössenwahns  aufzudecken,  demselben  durch  neue 
Hilfsmittel  noch  mehr  Nahrung  geben  möchte.“ 

2.  Die  Subventionen  (aus  Geschäftsberichten  des  Bundesrates). 


1901  1910  1912 

Fr.  Fr.  Fr. 

Bauten  und  Korrektionen  3,474,673  2,994,260  5,023,000 

Jagd,  Fischerei,  Vogelschutz  47,568  107,062  100,000 

Landwirtschaft  u.  Forstwesen  2,253,406  4,304,670  5,567,000 

Bildungswesen 1,475,901  2,791,681  3,123,700 


Total  7,251,548  10,197,673  13,813,800 


’ V.  Planta,  C.  Eidgen.  Finanzwesen.  1902.  S.  8. 
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1901  — 1912  Zunahme:  Fr.  6,562,252, 

1)1-0  Jahr  durchschnittlich  Fr.  596,568 

Zu  diesen  Subventionen  kommen  noch:  VolksacliHlsuhren- 
tioß:  1912  Fr.  2.357.528;  1913  Fr.  2,357,528.  Zalihmg  de, s Er- 
trags de,s  Alhohobnonopol^  an  die  Kantone:  1912  Fr.  '7,341,989. 

Es  ist  sehr  schwer,  ein  richtiges  Ui'teil  über  die  Subven- 
tionen abzugeben.  Steiger^  sagt  von  ilinen:  „Obwolil  der 
wirtschaftliche  Nutzen  ein  unbestreitbarer  ist,  so  haben  sie 
nicht  in  der  Art  geholfen,  die  Kantone  linanziell  zu  konsoli- 
dieren wie  das  Alkoholmonopol.  Fast  in  allen  Fällen  werden 
sie  bloss  ausgezahlt,  wenn  der  Kanton  gewisse  Leistungen  auf 
sich  nimmt.“  „Die  Subvention  dient  lediglich  zur  teilweisen 
Deckung  einer  bestimmten  Ausgabe.  Die  meisten  Subventionen 
zwingen  den  Kanton  sein  Ausgabenbudget  zu  vermehren,  da- 
mit er  die  Subventionen  überhaupt  erhalten  kann.“  Gerade 
der  Umstand,  dass  ein  Kanton  erst  dann  weitere  Subventionen 
erhalten  kann,  wenn  er  selbst  in  der  Lage  ist,  grössere  Geld- 
mittel für  den  beabsichtigten  Zweck  flüssig  zu  machen,  ist 
Schuld  an  der  ungleichmässigen  und  oft  ungerechten  Verteilung 
der  Bundesgelder.  Finanzkräftige  Kantone  sind  imstande,  nach 
Ausführung  der  dringenden  und  notwendigen  Arbeiten  oder 
Unternehmungen  mit  Bundeshilfe  auch  nnnder  wichtige  Werke 
an  die  Hand  zu  nehmen,  während  ärmeren  Kantonen  oft  die 
Zuschussmittel  für  die  dringlichsten  Verbesserüngen  fehlen. 
Bei  der  stark  föderalistisch  orientierten  finanziellen  Autonomie 
unserer  Kantone  stehen  einer  an  und  für  sich  notwendigen 
Regelung  nach  einheitlicheren  Grundsätzen  starke  Hindernisse 
entgegen.  Diese  Feststellung  schliesst  keineswegs  eine  Aner- 
kennung des  Nutzens  vieler  Subventionen  aus.  Tatsächlich 
wären  die  meisten  Kantone  bei  der  prekären  Lage  ihrer  Fi- 
nanzen gar  nicht  im  Falle,  gewisse  Veriiesserungen,  Bildungs- 
und Kulturaufgaben  ohne  diese  Beihilfe  an  die  Hand  zu  nehmen. 
Ebenso  unbestreitbar  aber  ist,  dass  diese  Summen  in  den 
letzten  .Jahren  zu  rasch  angewachsen  sind;  man  hat  allzu 
stark  aus  dem  Vollen  geschöpft  und  auch  unberechtigten  For- 
derungen nachgegeben.  Nachher  konnte  man  dann  nicht  mehr 
zurück,  weil  sich  der  Kanton  inzwischen  darauf  eingerichtet 
hatte.  An  diesem  Ausgabeposten  werden  also  kaum  wesent- 
liche Reduktionen  möglich  sein. 

In  den  letzten  Jahren  musste  der  Bund,  und  zwar  reich- 
lich spät  wachsende  Ausgaben  für  soziale  Fürsorge  einstellen. 
Die  Versicherungsgesetze  bedurften  finanzieller  Fundamente. 

Ueberblicken  wir  nun  die  finanzielle  Situation  in  ihrer 
Gesamtheit,  so  ergibt  sich  die  unerfreuliche  Erscheinung,  dass 


’ Steiger,  ./.  Grundzüge  des  Finanzhaushalts  der  Kantone  und  Ge- 
meinden. 19ü8.  S.  102. 
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trotz  der  reich  fliessendeii  Mittel,  trotz  des  starken  Anwachsens 
der  Zolleinnahmen  die  Ausgaben  noch  rascher  gewachsen  sind. 
Ersparnisse  sind  im  einzelnen  schon  zu  maclien.  aber  keines- 
wegs in  beträchtlichem  Umfang.  Jahre  verminderter  Einnahmen 
müssen  die  schwersten  Erschütterungen  hervorrufen.  Das  Er- 
gebnis des  Jahres  1913,  das  noch  schlecliter  wäre,  wenn  nicht 
ein  Teil  der  Aufwendungen  auf  das  Kapitalkonto  übertragen 
worden  v\'äre,  brachte  schon  den  unerfreulichen  Beweis.  Daljei 
fehlt  jede  Möglichkeit  der  raschen  Einnahmenvermehrung. 
Dass  der  Bunde.srat  übrigens  schon  längst  selbst  bedenklich 
der  Zukunft  entgegensah,  beweisen  die  ständigen  Klagen  im 
Budget.  190.1  schrieb  ei-:  „Während  in  andern  öffentlichen 
Gemeinwesen  bei  der  Aufstellung  des  Finanzplanes  in  der 
Weise  vorgegangen  wird,  dass  man  zuerst  den  Gesamtbedarf 
feststellt  und  dann  nachher  durch  Festsetzung  des  Steuer- 
fusses  und  eventueller  Erschliessung  neuer  Einnahmequellen 
für  die  nötige  Deckung  sorgt,  findet  bei  uns  das  Gegenteil 
statt.  Unsere  vornehmsten  Einkünfte,  die  Zölle,  die  Einnahmen 
aus  dem  Postregal  und  die  Militärpfiichtersatzsteuer  sind  ver- 
traglich beziehungsweise  gesetzlich  festgelegt  und  können  nicht 
je  nach  dem  Bedürfnis  einer  Wirtschaftsperiode  erhöht  oder 
reduziei-t  werden.  Dieser  Mangel  au  Elastizität  unserer  Finanz- 
gesetzgebung nötigt  uns  deshalb,  zuerst  die  Einnahmen  unseres 
Staatshaushaltes  genau  zu  bestimmen  und  hierauf  den  Aus- 
gabenetat so  zu  bemessen,  dass  das  finanzielle  Gleichgewicht 
nicht  gestört  wird  und  die  dem  Bunde  zufallenden  Aufgaben 
dennoch  erfüllt  werden  können.“ 

1907  führte  er  aus:  „Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass 
unsere  Finanzgesetzgebung  nicht  dieselbe  Dehnbarkeit  besitzt 
wie  diejenige  anderer  Staaten,  dass  wir  nicht  wie  diese  zum 
Mittel  der  Erhöhung  der  Steueransätze  greifen  können,  um 
unsere  Einnahmen  zu  vermehren  und  dass  die  Zolleinnahmen 
das  einzige  Mittel  sind,  das  uns  zur  Bestreitung  neuer  Aus- 
gaben zur  Verfügung  steht.  Es  wäre  deshalb  durchaus  un- 
richtig anzunehmen,  dass,  weil  wir  noch  auf  etwelche  Mehr- 
erträgnisse unserer  Zolleinnalnnen  rechnen  dürfen,  wir  unsere 
bleibenden  Bedürfnisse  im  Hinblick  auf  diese  übrigen  stark 
reduzierten  Mehreinnahmen  stetsfort  und  unverhältnismässig 
steigern  können.“ 

Am  17.  .Juni  des  gleichen  Jahres  erstattete  dann  der  Bun- 
desrat einen  eingehenden  Bericht  über  die  finanzielle  Lage, 
ohne  bestimmte  Anträge  zu  stellen.  Bald  alier  vergass  man 
die  guten  Vorsätze  wieder,  denn  es  folgten  gute  Jahre.  1910 
spricht  der  Bundesrat  bereits  von  schwieriger  finanzieller  Lage. 
„Es  ist  nötig,  dass  wir  uns  bewusst  sind,  an  einem  Wende- 
punkt unserer  Finanzpolitik  angelangt  zu  sein.“  Und  an  an- 
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derer  Stelle;  „Wir  haben  uns  dazu  verleiten  lassen,  Subven- 
tionen in  i'ihertriehenev  Weise  zu  garantieren.“ 

Angesichts  neuer  grosser  Aufgaben,  wie  Grundbuchver- 
messung und  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  hält  er  neue  Ein- 
nahmen für  unumgänglich. 

Auch  diesmal  blieb  es  beim  platonischen  Wunsch,  denn  die 
Staatsrechnungen  schlossen  ständig  gut  ab;  die  Zollerträgnisse 
stiegen  über  Erwarten,  und  so  tröstete  man  sich  immer  wieder. 

W12  klagt  der  Bundesrat  sich  und  die  Bäte  an,  schlecht 
gewirtschaftet  zu  haben.  Unter  anderm  heisst  es  da:  „Dem 
Fehler  in  unserer  Finanzpolitik  könnten  wir  abhelfen,  wenn 
wir  nie  ein  neues  Gesetz  erlassen  würden,  ohne  vorher  dessen 
ünanzielle  Tragweite  gehörig  geprüft  und  uns  Rechenschaft 
darüber  gegeben  zu  haben,  wie  und  mit  welchen  Mitteln  wir 
die  neue  Ausgabe  bestreiten  können“,  und  schliesst  mit  einem 
fast  trostlosen  Verzicht:  „Wir  können  deshalb  die  Tore  unseres 
Budgets  einstweilen  nicht  mehr  offen  halten  für  neue  volkswirt- 
schaftliche und  soziale  Bestrebungen.  Vielmehr  müssen  wir  zu- 
frieden sein,  wenn  es  uns  gelingt,  den  grossen  finanziellen  An- 
forderungen gerecht  zu  werden,  welche  die  in  den  Versicherungs- 
gesetzen enthaltene  soziale  Reform  an  uns  stellen  wird.“ 

Das  mahnte  zum  Aufsehen.  Auch  aus  der  Mitte  des  Rates 
erhoben  sich  Stimmen.  Am  5.  Dezember  1911  stellte  die 
sozialdemokratische  Nationalratsfraktion  folgendes  Postulat: 
„Der  Bundesrat  wird  eingeladen  zu  prüfen,  wie  der  Finanz- 
haushalt des  Bundes  auf  eine  i^oti  der  Kündigung  der  Handels- 
verträge und  den  Schwankungen  der  Zollerträgnisse  unabhängige 
sichere  Grundlage  gestellt  werden  könne  und  in  diesem 
Sinne  der  Bundesversammlung  innerhalb  Jahresfrist  ein  Pro- 
gramm zu  unterbreiten“.  Das  Postulat  wurde,  hauptsächlich 
wegen  der  Befristung,  wohl  auch  aus  Abneigung  gegen  sozial- 
demokratische Anträge,  abgelehnt. 

Dagegen  stellte  die  Finanzkommission  des  Nationalrates 
schon  im  Mai  1912  das  folgende,  allgemeinere  Postulat:  „Der 
Bundesrat  wird  eingeladen,  zu  prüfen  und  zu  berichten,  wie 
die  Einnahmen  des  Bundes  dauernd  vermehrt  werden  können 
durch  bessere  Ausnützung  der  bestehenden  oder  Erschliessung 
neuer  Finanzquellen. ^ 

Der  Bundesrat  nahm  dieses  Postulat  entgegen.  Diesmal 
— 1913  — kam  nun  eine  unerwartet  schlechte  Staatsrechnung. 
Der  Bundesrat  schrieb  zum  Budget  1914:  „..Die  Versicherung 
aber  können  wir  auf  alle  Fälle  abgeben,  dass  unsere  Finanz- 
lage zu  ernstem  Nachdenken  Anlass  gibt  und  dass  sie  mehr 
als  je  grösste  Vorsicht  gebietet.“ 

Nachdem  er  der  Ungewissheit  über  die  Gestaltung  der 
Handelsverträge  im  Jahre  1917  Ausdruck  gegeben  hat,  fährt 
er  fort:  „Was  wir  betonen  müssen,  ist,  dass  weder  der  neue 
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Zolltarif,  noch  die  neuen  Handelsverträge  eine  Schwächung 
der  Finanzen  der  Eidgenossenschaft  zur  hblge  haben  dürfen.^ 
„Der  Bund  kann  einer  Verminderung  der  Zolleinnahmen  nur 
dann  zustimmen,  wenn  ihm  zuvor  neue,  zum  mindesten 
ebenso  reichlich  lliessende  Einnahmeciuellen  erschlossen  sein 
werden.“ 

Mitten  im  Jahre  1914  nun  kam  der  Krieg  und  mit  ihm 
die  wirtschaftliche  Stockung.  Ein  Zollausfall  von  etwa  13 
Millionen  in  den  ersten  drei  Monaten  war  die  Folge.  Unter 
diesem  Eindruck  erschien  das  Budget  für  IUI.5.  Einige  Stellen 
daraus  werden  die  heutige  Situation  beleuchten. 

Nachdem  die  mutmasslichen  Kosten  der  Mobilisation  auf 
mindestens  200  Millionen  Franken  veranschlagt  wurden,  einer 
Summe,  die  etwa  14  Millionen  jährlich  als  Verzinsung  und 
Amortisation  verlange,  fährt  der  Bundesrat  fort:  „Der  Voran- 
schlag für  1914  sah  ein  Defizit  vor  von  6.080,000  Franken, 
welches  sich  infolge  des  Krieges  sicher  verdreifachen,  oder 
wahrscheinlich  noch  vervierfachen  wird.  Für  jeden,  welcher 
die  gegenwärtige  Pdnanzlage  und  die  letzten  Voranschläge  des 
Buncles  zu  studieren  sich  die  Mühe  genommen  hat,  ist  es  ganz 
klar,  dass,  wenn  wir  den  gegenwärtigen  Voranschlag  unter 
normalen  Verhältnissen  hätten  aufstellen  können,  das  Delizit 
für  1915  merklich  höher  ausgefallen  wäre,  als  dasjenige  des 
Jahres  1914.  Die  Zolleinnahmen  wären  annähernd  die  gleichen 
geldieben;  der  Ertrag  von  Post  und  Telegraph  wäre  l)esser 
gewesen,  doch  wäre  diese  Besserung  reichlich  aufgewogen 
worden  durch  die  aus  den  periodischen  Besolilungserhöhungen 
des  Personals  erwachsende  neue  Belastung  des  Voranschlages.“ 
Dann  weiter;  „Niemand  wird  uns  der  Schwarzseherei  be- 
zichtigen können,  wenn  wir  behaupten,  dass  sich  das  Budget- 
dehzit  für  das  Jahr  1915  normalerweise  auf  wenigstens  S 
Millionen  belaufen  hätte.  Wir  ziehen  den  unseres  Erachtens 
unangreifbaren  Schluss,  dass  als  chronisches  Defizit  unserer 
Rechnungen,  bei  sich  im  übrigen  gleichbleibenden  Verhält- 
nissen, normalerweise  ein  Betrag  von  6 bis  S Millionen  hätte 
angenommen  werden  müssen.^‘ 

Diesmal  nun  macht  der  Bundesrat  auch  praktische  Vor- 
schläge: „Das  ist  die  grosse  Aufgabe,  die  dem  Gewissen  der 
Nation  gestellt  wii'd  und  deren  Lösung  nur  durch  die  patriotische 
Mitarbeit  aller  Parteien  und  aller  Volksklassen  und  durch  den 
Opfersinn  unseres  gesamten  Volkes  möglicli  sein  wird. 

Nachstehend  in  kurzen  Zügen  die  hauptsächlichsten  Richt- 
linien unseres  Programmes; 

1.  Ersparnisse  in  der  allgemeinen  Verwaltung  und  in  den 
Regiebetrieben,  sowie  Beschneidung  der  Bundessubventionen, 
beides  in  dem  Sinne  bezw.  Umfange,  dass  damit  die  Ausgaben 
im  ganzen  um  ungefähr  5 Millionen  vermindert  werden  können. 

Hauser,  Bumiesfinanzreforni.  6 
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2.  Erhöhung  um  zirka  6 Millionen  der  Reinerträge  von 
Post,  Telegraph  und  Telephon  und  der  Zölle. 

3.  TcÜKikmonopol  mit  einem  Nettoertrag  von  ungefähr 
15  Millionen. 

4.  Verminderung  unserer  Mobilisationsschuld  auf  dem 
Wege  einer  eidgenössischen  Kriegssteuer,  deren  Erhebung  nur 
als  vorübergehende  und  ausserordentliche  Massnahme  zu 
betrachten  wäre  und  welche  dem  Budget  eine  Entlastung  von 
wenigstens  4 Millionen  bringen  würde.“  — 

Vor  dieser  Sachlage  stehen  wir. 

Es  hat  keinen  Sinn,  heute  diejenigen  zu  suchen,  die  für 
die  verfahrene  Situation  verantwortlich  sind;  teilweise  waren 
auch  die  Verhältnisse  stärker  als  die  l^ersonen. 

Eines  aber  muss  festgestellt  werden. 

Die  gegen  wärtige  Krisis  hat  diese  Finanzmisere  nicht  ver- 
schuldet, sondern  nur  vertieft.  Sie  wurde  mitverschärft  durch 
eine  allzu  unbekümmerte  Sorglosigkeit  unserer  obersten  Behör- 
den. Oh  man  das  mit  R.  Grimm  ^ eine  „Politik  der  genialen 
Liederlichkeit“  nennt  oder  mit  P.  C.  Planta®  von  der  Krisis 
redet,  „in  welche  die  Schweiz  durch  den  Leichtsinn  ihrer 
Regenten  geraten  ist“,  ist  zuletzt  Temperamentssache.  Noch 
liegt  keineswegs  Anlass  zu  verzweifelter  Besorgnis  vor,  aber 
diesmal  muss  es  sich  um  ergiebige  Reform  handeln,  die  unsern 
Finanzen  den  schon  längst  vermissten  elastischen  und  an- 
passungsfähigen Faktor  zugesellt. 


2.  Die  Probleme  der  schweizerischen  Finanzreform. 

Es  ist  wohl  nicht  unrichtig,  wenn  wir,  den  letzten  Abschnitt 
unserer  Arbeit  beginnend,  uns  nochmals  vor  Augen  halten, 
dass  es  sich  um  eine  wichtige  und  für  die  nächste  Zukunft 
entscheidende  Station  auf  dem  Wege  der  Sanierung  unserer 
Finanzen  handelt.  Nicht  nur  rasche,  doch  nicht  überhastete, 
sondern  auch  gründliche  Hilfe  tut  not.  Ich  greife  aus  dem 
ganzen  Komplex  diejenigen  Fragen  und  Vorschläge  heraus, 
die  entweder  im  Vordergrund  der  Diskussion  stehen  oder  mir 
sonst  der  Betrachtung  wert  erscheinen.  Die  Resultate  der 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  deutscher  Finanzen  werden 
uns  dabei  zugute  kommen. 

* Grimm,  R.  Handbuch  für  sozialdemokratische  Nationalratswähler. 
1914.  S.  24. 

- Planta,  P.  C.  Eidg.  Finanzwesen.  1907.  S.  12. 
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Erstes  Kapitel. 

Zum  Kapitel  der  Zollerhöhungen. 

Nach  Annahme  des  Postulats  der  Finanzkommission  des 
Nationalrats  beauftragte  der  Bundesrat  einen  Sachverständigen, 
Prof.  J.  Steiger  in  Bern,  mit  der  Ausarbeitung  eines  Gutachtens 
über  neue  Einnahmequellen  k Das  Ergebnis  dieser  Unter- 
suchung gab  dem  Bundesrat  Veranlassung  zu  folgenden  Bemer- 
kungen : 

„Der  Sachverständige  des  Finanzdepartements  erblickt 
dermalen  und  auf  längere  Zeit  hinaus  nur  zwei  Möglichkeiten, 
die  diskutierbar  und  einer  nähern  Prüfung  wert  erscheinen. 
Es  sind  dies  einerseits  die  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  auf 
Wein,  Bier,  Alkohol,  Petroleum,  Zucker  und  Kaffee  und  ander- 
seits die  Besteuerung  hezio.  Verstaatlichung  der  Tahahfahri- 
kation.^ 

Zunächst  einige  Worte  ztim  ersten  Teil  des  Programms. 

Art.  29  der  Bundesverfassung  von  1874  sagt:  Bei  Erhebung 
der  Zölle  sollen  folgende  Grundsätze  beachtet  werden: 

al  Die  für  die  inländische  Industrie  und  Landwirtschaft 
erforderlichen  Stoffe  sind  im  Zolltarife  möglichst  gering 
zu  taxieren; 

b)  ebenso  die  zum  nötigen  Lebensbedarf  erforderlichen 
Gegenstände; 

c)  die  Gegenstände  des  Luxus  unterliegen  den  höchsten 
Taxen. 

Diese  Grundsätze  sind,  wenn  nicht  zwingende  Gründe 
entgegenstehen,  auch  bei  Abschliessung  von  Handelsverträgen 
mit  dem  Auslande  zu  befolgen.  Es  ist  ein  ideales  Programm, 
das  sich  aber  schon  bald  nicht  mehr  ganz  durchführen  liess. 
Tatsächlich  war  zunächst  die  eidgenössische  Handelspolitik  von 
1848  an  ausgesprochen  freihändlerisch.  Allerdings  wurden 
Zölle  erhoben,  aber  durchaus  nicht  etwa  eigentliche  Schutz- 
zölle, sondern  Abgaben  aus  fiskalischen  Rücksichten.  Bis  in  die 
80er  Jahre  hinein  stand  die  Landwirtschaft  mit  der  Industrie 
zusammen  auf  dem  Boden  des  Freihandels,  entgegen  den  schutz- 
zöllnerischen  Tendenzen  der  Gewerbetreibenden. 

Die  Wendung  vollzog  sich  erst,  nachdem  unter  der  Füh- 
rung Deutschlands  Anfang  der  80er  Jahre  die  kontinentalen 
Grossmächte  von  der  napoleonischen  Freihandelspolitik  ziemlich 
unvermittelt  und  brüsk  zu  Schutzzöllen  übergingen.  Das  zwang 
die  Schweiz  zu  Gegenmassregeln.  Auch  der  Mehrverbrauch 
der  rasch  w’achsenden  Bevölkerung  vermochte  die  drohende 
Absatzverminderung  der  schweizerischen  Landwirtschaft  nicht 

‘ Studie  über  die  Frage  der  Erschliessung  neuer  Einnahmequellen 
für  den  Bund.  Bern.  1913. 
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mehr  zu  decken,  solange  die  ungehinderte  oder  kaum  merklich 
belastete  Einfuhr  aus  Ländern  mit  billigeren  Arbeitskräften  und 
Produktionsbedingmigen  möglich  war.  Die  Phskalzölle  reichten 
nicht  mehr  aus;  es  musste  ein  handelspolitischer  Schutz  hin- 
zutreten. Die  schweizerische  Landwirtschaft  rückte  deutlich 
ins  schutzzöllnerische  Lager  ab,  organisierte  sich  und  verstand 
es,  durch  energische  und  kluge  Inh'ressenvertretung  ihren 
Willen  durchzusetzen.  1891  wurde  der  erhöhte  Tarif  ange- 
nommen. Der  Zolltarif  von  1902  bedeutet  eine  Fortsetzung 
dieser  Politik.  Trotz  Referendum  wurde  auch  dieser  Zolltaril 
in  der  Al)stimmung  mit  starkem  Mehl-  angenommen  (380,000 
gegen  210,000  Stimmen).  Die  Städter  stimmten  vielfach  eben- 
falls dafür,  teils  im  Interesse  gefährdeter  Industrien,  teils  weil 
man  der  Bauernschaft  diese  notwendige  Hilfe,  die  man  mehr 
als  Schutz  der  „Kleinen“  betrachtete,  gönnte.  Laur^  schreibt 
nicht  zu  Unrecht:  „In  der  praktischen  Wirtschaftspolitik  siegte 
die  Auflassung,  dass  die  Handelspolitik  vom  Grundsätze  aus- 
gehen müsse,  auch  die  Landwirtschaft  sei  zu  erhalten,  und 
eine  einseitige  Wirtschaftspolitik  sei  nicht  von  gutem.“  ln 
Wirklichkeit  lag  der  \ orteil  des  Zolltarifs  allerdings  ganz  auf 
seiten  des  Grossbauern.  Dazu  kam  natürlich  der  Umstand,  dass 
die  mit  diesen  Zollerhöhungen  verbundenen  Mehreinnahmen 
dem  Bunde  recht  erwünscht  kamen.  Vor  dieser  Tatsache 
stehen  wir  auch  heute. 


Die  Schweiz  wäre  an  und  für  sich  wie  kaum  ein  anderes 
Land  für  eine  freihändlerische  Handelspolitik  geschaffen.  Mehr 
und  mehr  Industriestaat  geworden,  ist  sie  bis  zu  einem  weiten 
Masse  auf  die  Einfuhr  notv.'endiger  Lebensmittel  angewiesen. 
Die  Hauptindustz-ien  des  Landes,  die  sich  vornehmlich  als 
Qualitätsindustrien  chai-akteiisiei’en,  bi-auchen  den  Schutzzoll 
nicht  notwendig,  ja  wünschen  ihn  teilweise  nicht  einmal,  da 
dadurch  ihre  notwendigen  Rohprodukte  verteueid  werden.  Dez- 
gewaltige  Handel,  sowohl  Export  als  Import,  leidet  unter 
schwez-er  Zollhelastuzig.  1899  schrieb  der  Bundesz’at  in  seizzezn 
Bericht  über  die  Fiziazizlage „Wohl  aber  wird  der  Buzzdesrat, 
wie  frühez-,  allen  Anregungen  entgegezitz*eten,  bei  welchen  aus- 
schliesslich fzskalische  Iziteressezz  die  Triebfeder  bilden  und 
welche  für  den  Grossteil  unserer  Bevölkerung,  welche  jetzt 
schon  aus  der  Entrichtung  von  Zöllezi  znit  einer  indiz-ektezz 
Steuer  \ozz  Fr.  17  per  Kopf  belastet  ist,  eine  Verteuez-ung  der 
notwendigsten  Lebensmittel  und  Yerbrauchsgegenstäzide  be- 
deuten würde.  Uzid  um  solche  AzTikel  handelt  es  sich  elzen, 
wenzi  andez’s  die  zieue  Steuer  etwas  abtz-agezi  soll,  uzn  Getreide, 


' Laiir,  E.  Industrie  und  Landwirtschaft.  Vortrag.  Zürich.  1915.  S.  1-2. 

Bundesrates  über  die  schweizerischen  Finanzen. 

2b.  Mai  1S99.  S.  33. 


— 85  — 

utiiWein,  um  Roh-  und  Kristallzucker,  uzn  Kaffee,  um  Peti-oleum, 
uzn  Rohtabak.“  Hier  also  deutlich  die  Ablehnuzzg  stäz'kez'er 
Zölle.  Izizwischezi  aber  sind  die  Zollazisätze  teilweise  zioch 
etwas  ez’höht  wordezi,  so  dass  die  durchschnittliche  Belastuzig 
sich  scliozi  1910  auf  Fr.  21.60  belief.  Das  ist  z-eichlich  viel. 

Man  wird  bei  der  agitatorischen  Verwertung  solcher  Zahlen 
sehr  vorsichtig  sein  müssen.  Einmal  daz-f  nicht  übersehen 
werden,  dass  einzelne  hohe  Zollerträgnisse  aus  der  Industrie 
stammezi;  so  fällt  ein  grosser  Teil  des  hohezi  Zuckez'zolls  der 
Schokoladenindustrie  und  der  Fabznkation  kondensiez'ter  Milch 
zur  Last.  Andez’seits  muss  bei  eizier  derai'tigen  Rechnung  stets 
auch  die  gesamte  Lebenshaltung  mit  in  Rechnung  gezogen 
wei'den.  Es  ist  klar,  dass  die  Zahlen  verschiedener  Länder 
nur  bei  ungefähr  gleichem  Konsum  dii’ekt  vei'gleichbar  sind. 
Ausserdem  werden  kleinere  Länder  mit  stai'ker  Industrie  höhere 
Belastung  aufweisen  als  Grossstaaten.  Die  Schweiz  hat  im  all- 
gemeinen eine  sehr  grosse  Verbrauchsziffer,  sowohl  an  Lebens- 
mitteln, hauptsächlich  an  Milch  und  Fleisch,  alzer  auch  an  Wein, 
Bier  und  Tabak.  Dazu  einige  Beispiele.  Wei’denbei’g ' hat  vei‘- 
sucht,  den  Verbi-auch  vei*schiedener  Länder  zu  Izestimmen. 
Wenn  auch  seinen  Zahlen  keine  alzsolute  Richtigkeit  zukommt, 
einzelne  Zahlen  wie  der  französische  Fleischvei-bi’auch  unwahi-- 
scheinlich  hoch  erscheinen,  so  sind  sie  relativ  genommen  recht 
instruktiv. 

Er  kommt  zu  folgenden  Resultaten  für  eine  Familie  mit 
2 bis  3 Kindei-n: 

Milchverbraucli  Fleiscliverbraucb  Teigwaren 

Frankreich  ca.  230  Liter  ca.  200  kg  ca.  15  Fr. 

Deutschland  „ 500  „ „ 115  „ ,.  42  „ 

Schweiz  „ 1150  „ „ 128  „ „ 50  „ 


Genauere  Resultate  für  die  Schweiz  ez’gilzt  die  Arbeit  des 
Sclureizn'ischen  ArlHntersehretariats  über  7/2  llaKshaltnngs- 
rechntmgen  von  Beaznten,  Azzgestellten  und  Arbeitern  aus  dem 
.lahre  1912.  Für  eine  Durchschziittsfaznilie  von  zwei  Erwach- 


senezz  uzzd  dz’ei  Kindern  ez-gab  sich  folgender  dahz-esvez-lzrauch : 


Milch 1094,00  Liter 


Käse 

Fleisch  uzzd  Fette  . 
Kaz-toffeln  . . . 

Bz-ot 

Zucker 

Teigwaren  . . . 


1* 


12,22  kg 
109.60 
250,00 
491,10 
68,00 
28,69 


’ Werdenherg,  E.  Illustrationen  zur  Teuerungsfrage.  Basel.  1913. 
Tabelle  XVI. 
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Die  Hai(shalt/fn(/.sstafistik  des  Sch/reiz.  Metallarbciterver- 
bandes  ‘ lässt  ini  Vergleich  zu  einer  Publikation  des  Deutschen 
Metallarheiterverhandes  ähnliche  Schlussfolgerungen  zu. 


Brot  329  g 119,9  kg  438,5  g 180,0  kg 

Kartoffeln  206  „ 75,2  „ 353  „ 128,8  „ 

Mdch  0,87  1 317,5  1 0,31  1 113,2  1 

Fleisch  77  g 28,1  kg  68,  8 g 25,1  kg 

Zucker  44  „ 16,1  „ 34,  6 „ 12,7  „ 

Der  Tabakverbrauch  mit  etwa  2300  Gramm  pro  Kopf  ist 
wesentlich  höher  als  der  aller  umliegenden  Staaten;  der  Biei'- 
konsum  mit  rund  ^1  Liter  auf  den  Kopf  ist  ebenfalls  beträchtlich. 

Diese  Bemerkungen  sollen  in  keiner  Weise  den  Eindruck 
abschwächen,  dass  unsere  Zollansätze  in  vielen  Positionen 
derart  hoch  sind,  dass  eine  weitere  Steigerung  ohne  empfind- 
liche Schädigung  unserer  Volkswohlfahrt  nicht  möglich  ist. 
Auch  Steiger  sagt  in  seinem  Gutachten  „Endlich  ist  durchaus 
richtig,  dass  dieses  System  die  unbemittelten  Klassen  verhält- 
nismässig viel  stärker  belastet  als  die  vermöglichen  I.,eute.‘‘ 

Auch  dem  Bundesrat  ist  bei  der  ganzen  Entwicklung  nicht 
recht  wohl.  In  der  Botschaft  zum  Budget  1911  schrieb  er: 
„Vom  rein  fiskalischen  Standpunkte  aus  ist  die  Zunahme  un- 
serer Zollerträgnisse  sehr  zu  begrüssen,  für  unsere  Volkswirt- 
schaft kann  sie  aber  auch  Nachteile  zur  Folge  haben.“  Ebenfalls 
an  einer  andern  Stelle:  „Ob  die  Schweiz  den  Zoll  ganz  trägt 
oder  ob  sie  sich  mit  dem  Ausland  in  diese  Bürde  teilt,  lässt 
sich  schwerlich  bestimmen,  aber  angenommen,  dass  es  uns 
gelinge,  einen  Teil  auf  die  andern  Staaten  zu  übertragen,  so 
bleibt  ilennoch  die  Tatsache  bestehen,  dass  die  aus  den  Zöllen 
herrührende  Belastung  unserer  Bevölkerung  erheblich  zuge- 
nommen hat.  Auch  die  steuerliche  Leistungsfähigkeit  hat  ihre 
Grenzen,  und  es  dürfte  eine  Zeit  kommen,  wo  wir  mit  Bezug 
auf  die  Zölle  nur  mehr  auf  diejenigen  Mehreinnahmen  ange- 
wiesen sein  werden,  die  aus  der  Vermehrung  der  Becölherunq 
und  aus  der  Steigerung  von  Handel  und,  Vemkehr  resultieren  z'‘ 

Meine  prinzipielle  Stellung  zu  den  Zöllen  im  besondern 
und  den  indirekten  Steuern  im  allgemeinen  habe  ich  früher 
ausführlich  gekennzeichnet.  Ich  habe  dem  nichts  hinzuzu- 
fügen. Ich  hin  durchaus  der  Meinung,  dass  unser  Volk  keine 
wesentlichen  Zollerhöhungen  auf  Not^^endigem  erträgt;  aber 
ich  lehne  es  ab,  mich  grundsätzlich  einer  vernünftigen  Zoll- 

' 61  Haushaltungsrechnungen  von  Metallarbeitern  in  der  Schweiz. 
Bern.  1911. 

- Gutachten  Steiger.  S.  19. 


Konsum  pro  Kopf 
Schweiz 

Tagesverbrauch  iin  Jahr  Ta 


329  g 
206  „ 
0,87  1 
77  g 
44 


Deutschland 
Tagesverbrauch  im  Jahr 


160,0  kg 
128,8  „ 
113,2  1 
25,1  kg 
12.7 
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Politik  entgegenzustemmen  und  halte  es  für  einen  gefähr- 
lichen Irrtum,  zu  glaul)en,  die  Arbeiterschaft  hal>e  die  Pflicht, 
a priori  jeden  Schutzzoll  zu  bekämpfen.  Wenn  am  Schweiz. 
Arbeitertag  1914  in  Luzern  ein  Referent  ausführt  L „Die  grosse 
Masse  des  Volks,  die  eine  niedere  Lebenshaltung  hat,  muss  auch 
noch  den  Staat  und  seine  ganze  Maschinerie  erhalten“,  so  halte 
ich  das  schon  für  eine  gefährliche  Uebertreibung.  W ir  blicken 
auf  eine  Periode  starker  und  anhaltender  Teuerung  zurück. 
Gegenwärtig  wdeder  schnellen  die  Lebensmittelpreise  in  die 
Höhe.  Wie  ungemein  leicht  ist  es  da,  eine  ganze  konsumierende 
Bevölkerung,  die  solche  Behauptungen  eben  gar  nicht  nachprüfen 
kann,  gegen  die  Zölle  überhaupt  aufzubringen,  leicht,  aber  auch 
gefährlich.  Es  ist  um  so  leichter,  w’eil  bis  heute  zuverlässige 
Berechnungen  über  die  Einwirkung  der  Zölle  auf  den  Pieis 
der  Lebensmittel  vollständig  fehlen.  Der  Kampf  zur  Erreichung 
einer  l)esseren  Wirtschaftsordnung  ist  ein  so  grosser  und 
hoher  und  in  seinen  Zielen  so  erstrebenswert,  dass  er  keiner 
derartigen  Mittel  bedarf.  Km  plötzliches  Aufgeben  unserer 
gegenv'cirti<ien  Zollpolitik  würde  nicht  nur  den  finanziellen 
'Ruin  des  Landes  mit  all  seiner  Sozialpolitik,  sondern  auch  die 
schwerste  Erschütterung  der  ökonomischen  Lage  der  Art>eiter- 
schaft  zur  Folge  haben. 

Ist  schon  in  Deutschland  der  Kampf  gegen  Schutzzölle  mit 
aller  Vorsicht  und  in  stetem  Hinblick  auf  ihre  handelspolitische 
Aufgabe  -zu  führen,  so  w'äre  es  ausserordentlich  verfehlt,  die 
Argumente,  die  sich  dort  anfüliren  lassen,  ohne  weiteres  wahl- 
los auf  die  Schweiz  übertragen  zu  wollen.  Nach  zwei  Rich- 
tungen hin  geht  das  nicht.  Greulich  - hat  meines  Erachtens 
mit'Recht  sclion  bei  den  Verhandlungen  zum  letzten  Zolltarif 
darauf  hingewiesen.  Einmal  zeigt  gerade  die  Geschichte  der 
schweizerischen  Handelsjiolitik,  wie  ausserordentlich  bedenklich 
es  ist,  w’enn  die  Schweiz,  die  doch  ein  ausnehmend  gutes  und 
gesuchtes  Absatzgebiet  der  uns  umgebenden  Staaten  darstellt, 
wieder  wie  in  der  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  ungerüstet, 
wehr-  und  waffenlos  dem  Ausland  bei  Vertragsunterhandlungen 
entgegentreten  müsste.  Wollen  wir  für  unsere  eigene  Export- 
industrie annehmbare  Einfuhrbedingungen  erkämpfen,  so  be- 
dürfen war  dazu  der  Waffe  eines  Schutzzolltarifs.  Nicht  an 


uns  kann  es  sein, 
auch  da  stärker 


vorzeitig  abzurüsten.  Die  Verhältnisse  sind 
als  selbst  noch  so  schöne  und  gutgemeinte 


Verfassungsbestimmungen,  die  veränderten  Situationen  gegen- 
über mehr  und  mehr  rein  dekorativen  historischen  Wert  erhalten. 


Bei  Beurteilung  eines  Zolltarifs  muss  man  sich  stets  der  doji- 
pelten  Aufgabe  bew'usst  sein,  die  er  zu  erfüllen  hat:  Einmal 


’ Protokoll  des  Schweiz.  Arbeitertags  in  Luzern  1914.  S.  82. 

- XV.  Jahresbericlit  des  Scliweiz.  Arbeiterbundes.  Der  Arbeitertag 
in  Bern  am  31.  März  1902.  S.  63 — 78. 
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in  erster  Linie  als  Instrument  handelspolitischer  Interessen- 
\eitretung  und  erst  in  zweiter,  wenn  auch  willkommener 
Nebenwirkung  als  einer  Einnahmequelle.  — Gerade  in  dieser 
Doppelstellung  liegt  zugleich  die  schwache  Seite  der  ausschliess- 
lichen Mittelheschaffung  durch  die  Zölle. 

Niemand  kann  zum  voraus  bestimmen,  nach  welcher  Rich- 
tung hin  sich  künftig  die  Handelspolitik  wenden  wird.  Darum 
aber  sollte  es  möglich  sein,  jederzeit  ohne  allzu  ungeheure 
Erschütterung  der  Landesünanzen  und  ohne  in  den  Ent- 
schliessungen  darauf  ausschlaggebende  Rücksicht  nehmen  zu 
müssen,  eine  notwendige  Umkehr  mitmachen  zu  können. 
Abgesehen  von  allen  andern  Gründen  liegt  hier  ein  starkes 
Motiv,  beizeiten  eine  von  den  Zöllen  unabhängige  und  leistungs- 
fähige Einnahmequelle  zu  suchen.  Von  den  1330  Positionen 
unseres  Gebrauchstarifs  sind  nur  einige  wenige,  die  man  als 
eigentliche  Finanzzölle  bezeichnen  kann.  Die  Artikel  Wein, 
Alkohol,  Tahak  und  Zucker  bringen  allein  etwa  einen  Drittel 
des  gesamten  Zollertrags  auf.  Entgegen  dem  deutschen  Zoll- 
tarif ist  gerade  das  wichtigste  Lebensmittel,  das  Getreide,  bei 
dessen  Reschaffung  wir  fast  völlig  auf  das  Ausland  angewiesen 
sind,  so  gut  wie  abgabenfrei.  Man  wii-d  wohl  kaum  die  Ab- 
gabe von  BOR]),  per  Doppelzentner  als  Zoll  bezeichnen  können. 
Dagegen  erhebt  Deutschland  seit  1906  von 

Roggen  5 Mark  j)er  Doppelzentner 

Weizen,  S])elz  5,5  ,.  „ 

Hafer  5 

. Hais  3 „ 

Die  Hauernschaft  hat  den  Kampf  um  den  Kornzoll  bis 
jetzt  gar  nicht  aufgenommen;  sie  hat  unter  dem  Druck  der 
ausländischen  Konkurrenz  den  Getreidehau  völlig  zugunsten 
der  geschützteren  und  ahträglicheren  Vieh-  und  Milchwirtschaft 
vernachlässigt  und  angefangen,  mehr  und  mehr  auf  den  Export 
hin  zu  arbeiten.  Es  lässt  sich  ernsthaft  die  Frage  erwägen,  oli 
nicht  gerade,  veranlasst  durch  die  schlimmen  Erfahrungen  des 
letzten  Jahres,  ein  gewisses  Zurückdämmen  dieser  einseitigen 
Betriebsweise  von  Vorteil  wäre.  Allerdings  ist  derartigen  Ver- 
suchen gegenüber  Vorsicht  am  Platz.  Nach  wie  vor  wird 
unsere  Landwirtschaft  niclit  in  der  Lage  sein,  den  Eigen- 
liedarf  des  Landes  zu  decken.  Deswegen  geht  es  nicht  an, 
eines  Kriegsjahres  wegen  für  kommende  Jahrzehnte  des 
Friedens  die  schweizerische  Bevölkerung  ungebührlich  erhöhten 
Lebensmittelpreisen  auszusetzen.  Unsere  ungünstigen  Klima- 
und  Bodenverhältnisse  würden  einen  ausgedehnten  Getreide- 
bau nur  bei  starkem  Zollschutz  ermöglichen. 

ln  diesem  Zusammenhang  sinil  auch  die  Worte  des  Bauern- 
sekretärs  Dr.  Laur*  verständlich:  „Mehr  als  je  zwingen  die 

' Schweizerische  Bauernzeituug.  Aug.  191 4. 
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wirtschaftlichen  Verhältnisse  die  Schweiz  zur  Aufrechterhaltung 
der  Zoll])olitik,  die  sie  im  Jahre  1902  eingeschlagen  hat.  Die 
Kriegszeit  hat  die  Bedeutung  der  inländischen  Nahrungsmittel- 
produktion nun  auch  den  Vertretern  des  b’reihandels  klar  ge- 
macht. Wir  müssen  durch  angemessene  Schutzzölle  verhin- 
dern, dass  unsere  Volkswirtschaft  zu  einer  extensiven  Land- 
wirtschaft und  zu  einseitigem  Exporte  gedrängt  wird.  ^\  ir 
können  deshalb  auch  eine  Finanz])olitik  nicht  unterstützen, 
die  das  Interesse  des  Bundes  an  den  Zolleiniiahmen  schwächen 
würde.  Nur  soweit  als  die  notwendigen  Schutzzölle  nicht  aus- 
reichen,  können  wir  andern  Finanzquellen  zustimmen.“ 

Man  kann  in  guten  Treuen  die  Auffassung  vertreten,  dass 
agrarische  Schutzzölle  der  ül)ergrossen  Mehrheit  unserer  Bauern 
keinerlei  nachhaltige  Vorteile  bringen,  weil  sehr  viele  von 
ihnen  nur  in  sehr  geringem  Masse  als  verkaufende  Produ- 
zenten, daneben  al)er  recht  l)edeutend  als  Konsumenten  auf 
den  Markt  treten,  und  weil  zum  andern  erhöhte  Verkaufspreise 
sehr  rasch  in  gesteigerten  Landpreiseii  und  Hypothekarzinsen 
zum  Ausdruck  kommen.  Diese  Ueherzeugung  kann  uns  je- 
doch nicht  abhalten,  anzuerkeimen  — und  damit  berühren 
wir  den  zweiten  Punkt  starken  Unterschieds  gegenüber  Deutscli- 
land — , dass  unsere  Landwirtschaft  bei  dem  Fehlen  jeiles  be- 
trächtlichen Grossgrimdbesitzes  und  dem  Ueherwiegen  des 
Klein-  und  Zwergbetriebs  nicht  schutzlos  der  vernichtenden 
ausländischen  Konkurrenz  ausgesetzt  werden  darf. 

,.So  ist  dieser  Krieg  den  Völkern  zur  Warnung  geworden. 
Er  hat  aufs  neue  die  alte  Wahrheit  bestätigt,  dass  in  der 
Landwirtschaft,  dass  in  der  intensiven  Kultur  und  in  einem 
zahlreichen  Bauernstände  die  sicherste  Grundlage  der  ohl- 
fahrt  eines  Volkes  liegt.  Je  industrieller  und  je  kommerzieller 
die  Entwicklung  eines  Volkes  ist,  um  so  weniger  kann  dieses 
Volk  der  Landwirtschaft  entbehren,  um  so  notwendige]-  wird 
es  dann,  mindestens  das  wenige,  was  noch  vorhanden  ist,  zu 
bewachen h“  Man  braucht  keineswegs  den  übertriebenen  Lol)- 
preisungen  der  rettenden  Landwirtschaft,  die  übrigens  teil- 
weise (iie  Kriegskonjunktui’  recht  gut  au.szunützen  verstand, 
beizuptlichten  und  kann  trotzdem  der  Auffassung  zustimmen,  dass 
auch  in  Zukunft  unsere  Landwirtschaft  eines  .Schutzes  l)eilürfe. 

Ein  weiteres  Moment  verlangt  ausserdem  Beachtung. 

Die  wiederholten  heftigen  Kämpfe  um  neue  Zolltarife 
haben  auch  andei-wärts,  so  in  Deutschland  und  Oesterreicli- 
Ungarn,  den  Wunsch  erstehen  lassen,  in  Zukuntt,  solange  die 
Handelspolitik  keine  neuen  Bahnen  betritt,  auf  friedlicherem 
Wege  das  Ziel  zu  erreichen.  Die  Störungen  des  Wirtschafts- 
lel)ens,  welche  die  Aufstellung  eines  neuen  Zolltarifs  mit  sich 


' Laur,  E.  Industrie  und  Landwirtschaft,  Vortrag.  Zürich.  1910,  S.  fi. 
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bringt,  der  Ansturm  der  Interessenten,  das  Feilschen  zwischen 
den  yersdiiedenen  Industrien,  den  politischen  Parteien  und 
dei  Regierung,  die  Erweckung  von  Hoffnungen  durch  die  \uf- 
stellung  des  Generaltarifs  und  ihre  vielfältige  Enttäuschuncr 
und  \ erstimmung  durch  die  in  den  Vertragsveriiandlumren 
erfolgende  Wiederherabsetzung  der  Zölle,  das  alles  lässt  es  be- 
giemich  erscheinen,  dass  sich  die  Regierungen  die  Frao-e  vor- 
legen,  ob  die  voraussichtlich  nur  geringe  Verschiebung  des 
Zollnueaus  einen  derartigen  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft 
lohne.  Wir  stehen  also  sehr  wahrscheinlich  vor  der  Möo-lich- 
keit  der  einfachen  Verlängerung  bestehender  Handelsverrräge, 
falls  der  Krieg  nicht  starke  Verschiebungen  bringt. 

Damit  sind  die  ragen  möglicher  Zollerhöhung  nach  der 
einen  Seite  hin  zunächst  erledigt.  Abei“  auch  materiell  kämen 
sie  kaum  stark  m Betracht.  Als  reine  Fiskalzölle  könnten  die 
Zolle  auf  Genussmittel,  also,  da  vom  ^l'abak  in  einem  beson- 
deren Abschnitt  zu  sprechen  sein  wird,  auf  Wein,  Bier,  Alkohol, 
Zucker,  Kaffee  und  Tee  bezeichnet  werden.  Dabei  ist  aber 
nicht  zu  übersehen,  dass  sie  das  teilweise  schon  jetzt  sind. 

Die  gegenwärtige  Belastung  dieser  Artikel  beträgt : 

Prozonte  des  Einfuhrwerts 
AVein  (im  Durchschnitt)  ca.  81,9  rio 
Bier ox'  o' 

„17,8  Vo 

„ 1,50/0 

Durchgehen  wir  kurz  die  einzelnen  Artikel:  Eine  starke 
Belastung  des  geiröhnlicken  Alkohols  wäre  schon  desweoen 
widersinnig,  weil  diese  Ausgabe  einfach  aus  den  Erträgnissen 
des  Alkoholmonopols  bezahlt  werden  müsste,  also  die  Summen, 
die  der  Bund  bekäme,  den  Kantonen  entzogen  würden. 

Del  Zucker  wird  in  anderen  Staaten  zu  Abgaben  teilweise 
seiir  stark  berangezogen, 

lebersicht  der  Zucker ahgaben^  (Steuer  oder  Zoll) 

Mark  pro  100  kg. 

Italien  Mark  56.82 

Russland 27.85 


Italien  . . 

Russland 
Frankreich 
Deutschland 
England 
Sjianien  . . 

Schweden  . 
Belgien  . . 

Dänemark  . 
Schweiz  . . 


20. 25 
14.00 
3.68 
30.87 
17.90 
16.20 
8.46 
6—9.  72 


' Wolf,  J.  Die  Steuerreserven  in  Deutschland  und  England.  S.  52. 
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Bei  der  Beurteilung  eines  möglichen  Ertrags  muss  alier 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  etwa  “ 3 des  ganzen  Zucker- 
imports in  der  Industrie,  vorzugsweise  bei  der  Herstellung 
kondensierter  Milch  und  Schokolade,  Verwendung  linden.  Es 
wäre  kaum  angebracht,  wichtige  Exportindustrien  durch  hohe 
Einfuhrzölle  auf  ihre  Rohmaterialien  zum  Schaden  ihrer  Kon- 
kurrenzfähigkeit zu  belasten,  es  müsste  denn  schon  in  h orm 
von  Rückvergütungen  die  Industrie  entlastet  werden.  Ausser- 
dem kann  Zucker  heute  ebensogut  den  NahrungsmiReln  wie 
den  Genussmitteln  zugezählt  werden;  das  Volk  mindestens 
würde  an  dieser  Auffassung  festhalten. 

Die  Erhöhung  des  Bierzolls  Hesse  sich  angesichts  des  hohen 
Konsums  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkt  aus  wohl  recht- 
fertigen.  Da  aber  die  Einfuhr  (1912:  140,788  Hektoliter  auf 
2,997,412  Hektoliter  Inlandsproduktion)  kaum  5 0/0  des  Gesamt- 
verbrauchs ausmacht,  würde  sich  eine  Erhöhung  nicht  lohnen. 
Ertragreicher  wäre  wohl  eine  Konsumsteuer.  Ueber  diese  wird 
später  zu  reden  sein. 

Niedrig  ist  der  Zoll  auf  Tee  und  Kaffee.  Die  Einfubr  von 
Tee  ist  zu  unbedeutend.  Der  Kaffee  allerdings  könnte  bedeutend 
höhere  Zollerträge  abwerfen.  Der  Zollansatz  von  Fr.  2.25 
liro  Meterzentner  ist  gegenüber  demjenigen  Frankreichs  von 
Fr.  186. — pro  Meterzentner,  aber  auch  dem  Deutschlands  von 
60 ' Mark  für  Rohkaffee  und  85  Mark  für  gebrannten  Kaffee 
sehr  gering.  Bei  der  starken  Einfuhr  (im  Durchschnitt  der 
.fahre  1909—18  zirka  116,000  Meterzentner)  wären  leicht  einige 
Millionen  zu  erhalten.  Demgegenülier  steht  aber  die  Tatsache, 
dass  der  Kaffee  gerade  in  den  minderliemittelten  Kreisen  im 
Laufe  der  Zeit  zu  einem  nicht  mehr  als  entbelirlich  zu  be- 
zeichnenden Verbrauchsartikel  geworden  ist  und  dass  deshalb 
eine  wesentliche  Zollerhöhung  auf  starken  Widerstand  stiesse. 

Es  scheint  mir  ausgeschlossen,  dass  auf  dem  A ege  der  Zoll- 
erhöhung heute  dem  Bunde  u'esentliche  und  dauernde  Mehr- 

t T . . 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Frage  der  Geldkontingente  der  Kantone  und  ihr 
Zusammenhang  mit  den  deutschen  Matrikularbeiträgen. 

1.  Die  Matrikularbeiträge  der  deutschen  Bundesstaaten. 

Wenn  ich  diesen  Gegenstand,  der  unserm  Interesse  eigent- 
lich ja  sehr  fern  zu  stehen  scheint,  im  Zusammenhang  mit 
den  schweizerischen  Reformvorschlägen  kurz  streife,  so  leitet 
mich  daliei  die  Erwägung,  dass  die  Matrikularbeiträge  ihrem 
Wesen  nach  etwas  Aehnliches  sind,  wie  die  schon  früher  er- 
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Yähnten  ]^eiträge  der  Kantone  der  Schweiz  an  die  Ausgaben 
des  Bundes.  Wenn  heute  wieder  vereinzelt  die  Forderung  auf- 
tritt,  diese  Kantonszuschüsse  zum  Ausgangspunkt  einer  schwei- 
zerischen Fmanzreform  zu  machen,  so  gewinnt  eine  verglei- 
chende Betrachtung  an  Wert.  Die  österreichisch-ungarische 
Monarchie  kennt  die  Beitragsptlicht  der  Einzelstaaten  eben- 
lalls.  Ls  handelt  sich  also  hier  offenbar  um  den  verfassun^’s- 
massigen  Ausdruck  der  rechtlichen  und  finanziellen  Verjiflich- 
Bingen  von  Bundesstaaten  gegenüber  dem  gemeinsamen  Reich. 
Grundsätzlich  ist  das  sicher  richtig;  für  den  Kriegsfall  oder 
bei  elementaren,  katastrophalen  Heimsuchungen  sind  solche 

Beiträge  auch  als  Ausdruck  gemeinsamer  Bundessolidarität 
vielleicht  am  Platze. 

Die  Einrichtung  der  deutschen  Matrikularbeiträge  ist  aus 
dem  Deutschen  Bunde  übernommen  worden.  Der  Deutsche 
Bund,  jene  lose  Staatenverbindung,  die  von  1815  an  das  zu- 
sammengebrochene Deutsche  Reich  ablöste,  sollte  seinen  ae- 
riiigen  Fmanzbedarf  nach  Artikel  52  der  Wiener  Schlussakte 
aus  Beiträgen  der  Bundesglieder  bestreiten,  tls  gab  eine  Geld- 
und  eine  MannsehaftsmatrikeD.  Der  Bund  bat  diese  Einrichtuno- 
vom  alten  römischen  Reiche  deutscher  Nation.  Hier  war  sie 
jidirhundertelang  die  einzige  Form  der  Aufbringung  von  Mitteln 
tüi  das  Reich,  da  dieses  keine  eigene  Steuergewalt  liesass. 

„ )ie  Mati  ikularbeiträge  sind  also  geschichtlich  betrachtet  ein 
Symptom  der^finanziellen  Schwäche  und  PTnselbständigkeit  der 
/entralge^^  alt Etwas  anderes  aber  ist  es  mit  der  praktischen 

Frage,  ob  unter  normalen  Verhältnissen  diese  Beiträr^e  am 
Platze  sind.  ^ 

Als  in  der  Revolutionszeit  des  Jalires  1848  in  Frankfurt 
das  Deutsche  Parlament  tagte  und  eine  neue  Bundesverfassuno- 
beriet, da  stand  auch  die  Frage  der  Matrikularbeiti  ■äge  zur 
Diskussion.  Der  Verfassungsausschuss  lehnte  letztere  im  Inter- 
esse der  Selliständigkeit  des  künftigen  Reichs  al).  Trotzdem 
wurden  sie  in  den  bereinigten  Verfassungsentwurf  aufgenom- 
men. per  Norddeutsche  Bund,  der  1866  den  im  Prager  Frieden 
aufgelösten  Deutschen  Bund  ersetzte,  sah  wie<ler  Matrikulai'- 
beiträge  vor.  Artikel  70  der  Reichsverfassung  endlich  sah  die 
Matrikularbeiträge  zunächst  nur  als  Provisorium  an.  Wir  ver- 
folgten den  ^ergeblichen  Kampf  der  Regierung  um  ihre  Ab- 
schaffung. \\  arum  der  Reichstag  an  ihnen  festhielt,  ist  schon 

ausgeführt  worden.  — Eigentlich  ist  so  ziemlich  alles  einig 
in  ihrer  Verurteilung. 

Die  Reichsverfassung  liess  sie  zunächst  nur  als  eine  vor- 
übei  gehende  Aushilfe  gelten ; wollte  sie  also  ersetzt  sehen. 

T Finanz-  und  Zollpolitik  des  Deutschen  Reiches. 

Jena  191o. 

Koppe,  IL  Am  Vorabend  der  neuen  Reictisfinanzreforin.  1908,  S.29. 
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Den  Bundesstaaten  sind  sie  eine  Quelle  steter  Sorgen  und 
Beunruhigungen.  Die  Wissenschaft  hat  sie  je  und  je  verurteilt. 
Das  Parlament  aber  liebt  sie  als  ein  Mittel,  auch  bei  der  Be- 
willigung von  Einnahmen  mit  beschliessen  zu  können.  Aller- 
dings ist  dieses  Recht  nur  ein  fiktives,  denn  tatsächlich  muss 
nach  der  Verfassung  ein  Fehlbetrag  zwischen  der  Gesamt- 
summe der  ordentlichen  Elinnahmen  und  Ausgaben  durch 
Matrikularlieiträge  aufgebracht  werden,  so  dass  also  das  Be- 
schliessen des  Reichstags  einfach  die  Ausübung  einer  verfas- 
sungsmässigen Pfiiclit  darstellt.  Das  erklärt  aber  doch  wohl 
das  zähe  Festhalten  des  Reichstags  nicht  allein,  denn  schon 
ihre  Ehrm  war  in  Deutschland,  gepaart  mit  der  Verquickung 
von  Rückvergütungen  des  Reiches  an  die  Einzelstaaten,  eine 
völlig  verunglückte.  Dadurch  waren  die  Staaten  in  der  Auf- 
stellung eines  guten  Ehnanzhaushalts  ausserordentlich  Ijehin- 
dert,  weil  sie  stets  noch  mit  einei'  ständig  wechselnden  Grösse 
im  Soll  oder  Haben  zu  rechnen  hatten.  Zur  Zeit  guter  Reichs- 
abschlüsse, als  grosse  Summen  jährlich  den  Einzelstaaten 
wieder  zufiossen,  richteten  sich  diese  auf  die  reberweisungen 
ein.  Steuererleichterungen,  Verzicht  auf  Steuererhöbimgen, 
Zuwendungen  an  die  Gemeinden  oder  Uel)ernahme  kommu- 
naler Lasten  waren  im  Vertrauen  auf  die  Wirkung  der  Clausula 
E^ranckenstein  gemacht  worden  h i^ls  die  Rückschläge  ein- 
traten, war  denn  auch  die  Enttäuschung  um  so  grösser.  Ausser- 
dem sind  die  Matrikularbeiträge  im  Deutschen  Reich  ungerecht 
angelegt,  weil  sie  mit  ihrer  starren  Kopfquote  die  ärmeren 
Gegenden  gleich  belasten  wie  die  reicheren.  So  doktrinär  war 
der  Reichstag  nicht,  sich  dieser  Einsicht  zu  verschlie.ssen.  Es 
war  noch  ein  anderer  Grund,  der  ihn  zum  E'e.sthalten  brachte. 

Die  Matrikularbeiträge  sind,  da  sie  von  den  Einzelstaaten 
durch  deren  Steuersystem  aufgebracht  werden  müssen,  indirekt 
ein  Stück  direkter  Steuer.  Sie  sind  der,  wenn  auch  rudimen- 
täre Ausdruck  des  Rechts  des  Reichs,  für  seine  Bedürfnisse 
sich  auch  der  direkten  Steuer  zu  bedienen. 

„Erhöhte  Matrikularbeiträge  sind  gegenüber  direkten  Reichs- 
steuern eine  anständigere  E"orm.  Sie  entsprechen  ungefähr  der 
Zusendung  einer  seidenen  Schnur,  damit  die  Einzelstaaten  sich 
selbst  umbringen,  statt  dass  das  Reich  sie  durch  direkte  Reichs- 
steuern erdrosselt“.“ 

Die  Matrikularbeiträge  wurden  ein  äusserstliequemes  Ventil, 
das  die  Möglichkeit  zuliess,  fortgesetzt  neue  Ausgaben  zu  be- 
schliessen, ohne  für  wirkliche  Deckung  besorgt  sein  zu  müssen. 
Die  Clausula  Franckenstein  vermehrte  diese  Unsicherheit  und 

' Gerloff,  W.  Die  Finanz-  und  Zollpolitik  des  Deutschen  Reichs. 
1913,  S.  283  ff. 

- Wolf,  J.  Die  Reichsfinanzreform.  1909.  S.  86. 
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war  in  letzter  Linie  nichts  anderes  als  die  föderative  Keaktion 
gegen  ein  auch  tinanziell  sichergestelltes  Reich.  Man  wollte 
das  Deutsche  Reich  in  ständiger  politischer  und  tinanzieller 
Abhängigkeit  von  den  Einzelstaaten  erhalten.  Die  spätere  Re- 
form brachte  keine  grundsätzliche  Aenderung.  Sicher  ist  ein 
Zusaininenhang  zwischen  Reich  und  Bundesstaatsfinanzen  in 
finanzieller  Hinsicht  durchaus  geboten  und  notwendig,  schon 
darum,  weil  die  Einzelstaaten  in  Notfällen  für  ausserordentliche 
Aufwendungen  aufkommen  müssen.  Das  spricht  aber  nicht 
einer  derartigen  Verflechtung  das  Wort.  Der  Reichstag  selbst 
hat,  obwohl  er  starr  und  unerschütterlich  an  den  Matrikular- 
heiträgen  festhielt,  in  Erkenntnis  ihrer  Mängel  mehrfach  ver- 
sucht, sie  in  der  Form  zu  verbessern. 

Die  Veredlung  der  Mahdhidarheitrcige  bildet  ein  ständiges 
Kapitel  aller  Finanzvorschläge.  Ein  flüchtiger  Rückblick  auf  diese 
Bestrebungen  mag  den  Abschnitt  über  die  Matrikularbeiträge 
beschliessen.  Das  Jahr  1904  brachte  zunächst  die  Aufhebung 
der  Franckensteinschen  Klausel.  Im  Jahre  1906  sodann  beschloss 
der  Reichstag,  entgegen  dem  Regierungsvorschlag,  der  eine 
Begrenzung  vorsah,  dass,  falls  die  Matrikularbeiträge  den  Betrag 
von  40  Pfennig  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  überstiegen, 
die  Zahlung  den  Einzelstaaten  gestundet  werde.  Es  ist  klar, 
dass  das  wohl  eine  augenblickliche,  aber  keine  dauernde  Ent- 
lastung der  Staaten  bedeutet.  Die  mannigfachsten  Vorschläge 
sind  gemacht  worden.  Sie  alle  zielen  darauf  hin,  an  Stelle 
des  groben  und  ungerechten  Massstabes  der  Kopfzahl  des 
zahlenden  Bundesstaats  einen  gerechteren  Verteilungsmodus 
zu  setzen.  Dabei  darf  allerdings  nicht  übersehen  werden,  dass 
trotz  dieser  uniformen  Veranlagung  von  keiner . eigentlichen 
Ko2)fsteuer  gesprochen  werden  kann,  da  wohl  die  Einzelstaaten 
kopfsteuerartig  getroffen  werden,  es  den  einzelnen  Staaten  aber 
durchaus  freisteht,  die  Steuer  nach  ihnen  genehmen  Grund- 
sätzen aufzul)ringen. 

An  und  für  sich  scheint  ja  ein  gerechter  Massstab  leicht 
zu  finden,  und  zwar  in  einer  Klassifizierung  der  verschiedenen 
Bundesstaaten  nach  der  wdrtschaftlichen  Leistungsfähigkeit. 
Sobald  man  aber  die  Versuche  nun  näher  prüft,  die  die  Ver- 
wirklichung dieses  Grundsatzes  gestatten  sollen,  erkennt  man 
kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten,  ln  erster  Linie  ist  es 
einmal  der  Mangel  eines  auch  nur  einigermassen  gleichmässigen 
Massstabes.  Bei  der  Buntheit  einzelstaatlicher  Steuergesetze  und 
Schatzungsverfahren  ist  ein  annähernd  gerechtes  Urteil  kaum 
möglich.  Schon  Preuss  ^ schlug  deshalb  vor,  durch  ein  Reichs- 
gesetz die  Prinzipien  und  die  Veranlagungsart  der  direkten 
Steuern  der  Bundesstaaten  zu  regeln  und  dann  die  Matrikular- 


' Preuss,  H.  Reichs-  und  Landesfinanzen.  1894. 
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beiträge  als  Zuschläge  zu  diesen  Steuern  zu  erheben.  Die 
Finanzreform  von  1913  sah,  anschliessend  an  die  Wehrsteuer, 
eine  ähnliche  Lösung  vor.  Sie  wurde  abgelehnt,  weil  die 
Einzelstaaten  sich  kaum  jemals  einen  solchen  Eingriff  in  ihre 
ängstlich  gehütete  Steuerhoheit  gefallen  lassen. 

Im  Reichstag  sind  wiederholt  Vorschläge  gemacht  worden. 
Besonders  lebhaft  wurde  der  Vorschlag  diskutiert  und  befür- 
wortet, Preussen  solle  die  Matrikularbeiträge  der  kleinen  Bundes- 
staaten übernehmen.  Zwölf  Staaten  kämen  dadurch  in  ein 
finanzielles  Abhängigkeitsverhältnis  von  Preussen.  Am  ernst- 
haftesten tauchte  dann  der  Vorschlag  auf,  die  Beitragspflicht 
der  Einzelstaaten  nach  einer  entsprechend  der  Leistungsfähig- 
keit festgestellten  Klassenskala  zu  bewerten.  Die  Kritik  auch 
dieses  Vorschlags,  so  einleuchtend  er  auf  den  ersten  Moment 
klingt,  scheint  mir  durchaus  gerechtfertigt.  Einmal  erheben 
sich  dagegen,  wenn  auch  infolge  der  wenigen  Klassen  nicht 
so  fühlbar,  die  gleichen  Bedenken  des  Mangels  eines  einheit- 
lichen Massstabes.  Dann  aber  wäre  bei  der  Unstetigkeit  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  eine  iieriodische  Neutaxation  nicht 
zu  umgehen.  Das  aber  trüge  in  sich  den  Keim  innerer  Zer- 
würfnisse. Jeder  Bundesstaat  würde  alle  Hebel  in  Bewegung 
setzen,  möglichst  tief  eingeschätzt  zu  werden;  jede  Erneuerung 
der  Schätzung  brächte  neue  Interessenkonflikte.  Das  Verhältnis 
zwischen  Reich  und  Einzelstaaten  würde  getrülh  werden.  Käme 
diese  Taxation,  so  entständen  neue  Schwierigkeiten.  Bereits 
erhoben  sich  anlässlich  der  letzten  Vorschläge  Stimmen,  die 
ein  entsprechend  neues  Vertretungsverhältnis  im  Bundesrat 
forderten,  nach  dem  Grundsatz:  Gleiche  Pflichten,  gleiche  Rechte. 
Ein  Bundesstaat  mit  Staaten  ersten,  zweiten  und  dritten  Ranges 
wäre  die  unausbleibliche  und  unerfreuliche  Folge. 

So  erweist  sich  die  dauernde  Erhebung  von  Matrikular- 
beiträgen  trotz  aller  „Veredlung“  als  ein  auf  die  Dauer  unhalt- 
barer Notbehelf.  Die  Verkettung  der  grossen  Reichsfinanz- 
wirtschaft mit  26  Staatstinanzen  ist  für  beide  Teile  nachteilig. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  muss  die  Frage  der  Matrikular- 
beiträge beurteilt  werden.  Dann  gewinnt  sie  für  uns  aktuelles 
Interesse. 

2.  Die  Geldkontingente  der  schiceizerischen  Kantone. 

Die  Heranziehung  der  Kantone  zur  Beitragsleistung  an 
den  Finanzhedarf  des  Bundes  hätte  den  einen  Vorteil,  dass  sie 
schon  in  der  Verfassung  vorgesehen  ist.  Die  Festsetzung  der 
Beiträge  sollte  entsprechend  der  Leistungsfähigkeit  der  Kan- 
tone durch  Bundesgesetz  erfolgen.  1875  wurde  ein  solches 
erlassen  und  1895  unverändert  erneuert.  Dieses  Gesetz  teilt 
die  Kantone  in  acht  Klassen  ein.  Die  Kopfquote  steigt  von 
10  Rp.  bis  auf  90  Rp. 
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Basel  in  der  ol)ersten  Klasse  zahlt  90  K}).  Uri  in  der 
untersten  10  Kp. 

Je  nach  dem  Bedürfnis  müsste  die  Kopfquote  vervielfacht 
bezahlt  werden.  Seit  dem  Jahre  1848  jedoch  sind  solche  Bei- 
trcäge  nur  einmal,  1849,  zur  Deckung  der  Grenzbewachungs- 
kosten infolge  des  badischen  Aufstandes  erhoben  worden. 
Dass  der  Bund,  solange  er  ohne  diese  Alimente  der  Kantone 
auskommen  konnte,  gerne  darauf  verzichtete,  weil  er  sich  da- 
durch finanziell  selbständig  hielt,  braucht  nach  dem  früher 
Gesagten  kaum  weiter  ausgeführt  zu  werden. 

Anfänglich  lieferten  die  Zölle  und  sonstigen  Einnahmen 
dem  Bund  genügend  Mittel  zur  Durchführung  seiner  Aufgaben. 
Später,  als  die  finanziellen  Ansprüche  wuchsen,  nahmen  die 
Zollerträgnisse  so  stark  und  erfreulich  zu,  dass  wiederum 
keine  Notwendigkeit  bestand,  zu  diesem  immer  als  letzter 
Behelf  vorgesehenen  Mittel  zu  greifen,  dies  um  so  mehr,  als 
die  meisten  Kantone  überhaupt  kaum  in  der  Lage  gewesen 
wären,  die  Beiträge  ohne  weiteres  zu  zahlen  und  der  Bund, 
indem  er  darauf  verzichtete,  sich  innerlich  kräftigte,  konsoli- 
dierte und  unerfreuliche  Kämpfe  vermied. 

Heute  haben  sich  die  Verhältnisse  so  gefügt,  dass  von 
einer  Erhebung  der  Geldkontingente  kaum  die  Rede  sein  kann. 
Die  schlechten  Kantonslinanzen  haben  sogar  direkt  zum  gegen- 
teiligen Verhältnis  geführt.  Heute  muss  der  Bund  die  Kan- 
tone durch  namhafte  Subventionen  unterstützen.  Schon  die 
Betrachtung  der  misslichen  Kämpfe  und  Störungen  in  den 
einzelstaatlichen  Finanzen,  die  wir  als  Folgeerscheinungen  der 
Erhebung  von  Matrikularbeiträgen  in  Deutschland  kennen 
lernten,  sollte  uns  stutzig  machen,  heute  etwas  einführen  zu 
wollen,  was  dort  je  und  je  Anlass  zu  grösster  Beunruhigung 
war.  Die  natürlich  von  Zeit  zu  Zeit  notwendig  werdende 
Xeutaxation  der  Kantone  nach  der  Leistungsfähigkeit  brächte 
sehr  wahrscheinlich  unerquickliche  Kämpfe  der  sich  benach- 
teiligt fühlenden  Kantone.  Dazu  kommt,  dass  im  Gegensatz 
zu  denen  der  schweizerischen  Kantone  die  Finanzverhältnisse 
der  deutschen  Bundesstaaten  im  allgemeinen  sehr  gute  sind, 
so  dass  diese  die  Summen  wohl  aufbringen  können. 

Die  Vohje  einet'  Durchführung  und  Kintreihung  der  Zu- 
schussjuhlungen  cm  den  Bund  wäre  ganz  einfach  die,  dass 
wir  rielleicht  die  eine  Finanzreform  des  Bundes  lösten,  dafür 
aber  kantonale  Finanzprohleme  erstehen  sähen.  Das  aber 
wollen  wir  wohl  kaum.  Heute  wird  trotzdem  allen  Ernstes 
von  der  Neubelebung  dieser  Geldkontingente  gesprochen. 
Scheinbar  spricht  ja  auf  den  ersten  Moment  vieles  für  die 
Lösung.  Ich  sehe  mich  daher  noch  zu  einigen  Bemerkungen 
veranlasst.  Dadurch,  dass  sie  schon  in  der  Verfassung  unter 
den  ordentlichen  Einnahmen  des  Bundes  figurieren,  vermeidet 
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man  durch  ihre  Einführung  eine  sonst  notwendige  Verfassungs- 
änderung. Die  Kantone  haben  einfach  die  Pllichl,  ihre  Quoten 
alizulieferu.  Wie  sie  diese  aufbringen,  ist  ihre  Sache.  Es 
besteht  also  keineswegs  die  Gefahr  einer  Einmischung  des 
Bundes  in  die  ängstlich  gehütete  kantonale  Steuerhoheit.  Eine 
selbständige  direkte  Bundessteuer  verlangt  entweder  eine  neue 
umfassende,  nach  gleichen  Grundsätzen  durchgeführte  Taxation, 
oder  sie  fusst  auf  der  kantonalen  Einschätzung  und  belastet 
die  Kantone  ungleich  und  ungerecht.  Das  alles  wird  durch 
die  Geldkontingente  vermieden.  Dem  sowohl  bei  Besiirechimg 
der  Veredlung  der  Matrikularbeiträge  als  auch  oben  erholienen 
Einwand  der  Gefahr  heftiger  Kämjife  bei  Anlass  der  Taxation 
widerspricht  scheinbar  die  Tatsache,  dass  die  Skala  von  1875 
im  Jahre  1895  stillschweigend  und  widerspruchslos  erneuert 
wurde.  Nur  muss  nicht  vergessen  werden,  dass  einerseits  die 
Ueberzeugung,  es  würden  wie  seit  1849  so  in  Zukunft  diese  Kon- 
tingente in  Wirklichkeit  nie  erhoben  werden,  der  Sache  keine 
Bedeutung  lieizumessen  nötigte,  und  auf  der  andern  Seite  eben 
gerade  die  Unmöglichkeit  einer  neuen  gerechten  Taxation  einfacli 
zur  Bestätigung  zwang.  Ganz  abgesehen  von  der  Schwierig- 
keit, überhaupt  einen  gerechten  Massstab  zur  Beurteilung  der 
Leistungsfähigkeit  zu  finden,  müssten  bei  der  Verschieden- 
artigkeit der  Steuertaxation,  der  verschiedenen  kantonalen  Ein- 
kommensdefinitionen und,  last  not  least,  bei  der  krassen, 
traditionellen  Differenz  steuerlicher  Ehrlichkeit,  die  grössten 
Ungerechtigkeiten  entstehen.  Dazu  kommt  noch  die  Ueberlegung, 
dass  die  wirtschaftliche  Stellung  eines  Kantons  nicht  aus  der 
Steuerleistung  allein,  sondern  nur  im  Zusammenhang  mit 
seiner  gesamten  Vermögenslage  l)eurteilt  werden  könnte.  Käme 
der  Gedanke  wirklich  zur  Ausführung,  so  wäre  unzweifelhaft 
eine  Revision  notwendig,  und  damit  wäre  der  Kampf  da. 

Ein  aufmerksames  Verfolgen  der  Vorgänge  im  Deutschen 
Reich  zwingt  uns  zum  Aufsehen.  Sollte  es  so  willkürlich  und 
zufällig  sein,  dass  Eheberg  \ ein  genauer  Kenner  der  Ver- 
hältnisse die  Worte  ausruft:  „Glücklich  die  Bundesstaaten, 
die  wie  die  Schweiz  und  die  Vereinigten  Staaten  ohne  sie 
(Beiträge  der  Einzelstaatenl  auskommen.“ 

Nur  dem  starren  Prinzip  der  direkten  Besteuerung  zir 
liehe,  an  dem  durch  diese  kantonalen  Ueheru'eisungen  der 
Bund  partizipieren  könnte,  lohnt  sich  die  FAnfüImung  nicht. 
Anders  liegt  die  Sache,  wenn  es  sich  um  eine  vorübergehende 
und  rasche  Hilfeleistung  handelt.  Wir  jedoch  u'ünschen  eine 
dauernde  Einnahmeciuelle.  Dazu  aber  sind  auch  „veredelte'^ 
Kontingente  tintau glich . 

' Eheberg.  Das  Reichsfinanzwesen,  seine  Entwicklung,  sein  heutiger 
Zustand,  seine  Ausgestaltung.  1908.  S.  23. 

Hauser,  Bumlestinanzreform.  7 
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Drittes  Kapitel. 


Der  Vorschlag  einer  direkten  Bundessteuer. 

Zunächst  einige  Worte  znrGescliichte  des  heutigen  Proljlems. 
Wälirend  in  Konsequenz  ihi’er  ausgesprochen  zentralistischen 
Tendenz  die  Schweiz  zur  Zeit  der  Helvetik  die  direkte  Besteuerung 
in  Form  verschiedener  Auflagen  für  sich  in  Anspruch  nahm, 
brachte  die  föderalistische  Entwicklung  der  spätem  .Tahrzelmte 
ein  deutliches  Abwenden  von  dieser  k’orm  der  Einnahmen- 
heschaffung.  Der  Grundsatz,  dass  die  direkten  Steuern  den 
Kantonen  und  Gemeinden,  die  indirekten  dem  Bund  zuzuweisen 
seien,  kam  zum  Durciilu’uch,  gleich  wie  in  Deutschland.  Bis 
heute  ist  es  so  geblieben.  Einzelne  Kantone,  baiq)tsächlich 
französisch  sprechende,  haben  in  Anlehnung  an  das  französische 
Yorlüld  indirekte  Luxussteuern  von  Bedienten,  Reitpferden, 
Wagen,  Billards  eingeführt  L der  Bund  aber  hat  bis  jetzt  keine 
direkte  Steuer.  Die  letzten  .Tahre  mit  ihrer  durch  schwankende 
Zollerträgnisse  verursachten  wachsenden  Unruhe  riefen  einei’ 
Anzahl  von  Vorschlägen  in  dieser  Beziehung.  Im  Jahre  1899 
brachte  Joos  eine  Motion  ein  des  Inhalts,  der  Passus  des  Ar- 
tikels 42  der  Bumlesverfassung  bezüglich  der  Kontingente  dei* 
Kantone  sei  zu  streichen  mul  durch  folgende  Worte  zu  er- 
setzen; Die  Ausgaben  des  Bundes  werden  bestritten:  „aus  einer 
auf  das  Vermögen,  das  Einkommen  und  den  Erwerb  gelegten 
Bundessteuei’,  deren  Regulierung  der  Bundesgesetzgebung  Vor- 
behalten isfb  Die  Motion  wurde  mit  erdrückender  Melndieit 
abgelehnt.  Im  Jahre  1912  dagegen  anerkannte  der  Bundesrat 
die  Vorzüge  einer  direkten  Bundessteuer.  Er  schrieb  im  Budget 
unter  anderem : „Die  Staaten,  welche  ein  auf  direkten  Steuern 
basierendes  System  haben,  betinden  sich  in  einer  viel  günstigeren 
Lage." 

Grundsätzlich  verlangte  die  Hozialdemokratische  Partei 
die  Einführung  direkter  Besteuerung  durch  den  Bund.  Schon 
der  früher  erwähnte  Passus  des  Parteii)rogramms,  der  die  Be- 
kämpfung der  indirekten  Steuern  forderte,  weist  wenigstens 
negativ  auf  diese  Forderung  hin.  Während  der  Budgetheraturg 
1913  sodann  stellte  die  sozialdemokratische  Fraktion  folgendes 
Postulat:  „Der  Bundesrat  wird  eingeladen,  die  Frage  zu  prüfen 
und  darüber  Bericht  zu  erstatten,  ob  nicht  die  Einführung  einer 
direkten  Bundessteuer  auf  Vermögen  und  Einkommen  ins  Auge 
zu  fassen  und  durch  statistische  Erhebungen  über  die  Ver- 
mögens- und  Einkommensverhältnisse  in  der  Schweiz  vorzu- 


' Die  Billardsteuer  der  KantoneWaadt  und  Genf  ergab  1910  Fr.  31,202. — , 
die  Bedientensteuer  des  Kantons  Genf  iin  gleichen  Jahre  Fr.  67,282.—. 
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bereiten  sei.  Die  Bimdessteuer  soll  nach  dem  Grundsatz  der 
Leistungsfähigkeit,  Ijeispielsweise  von  Reinvennögen  über 
(30.000  Fü’anken  mni  von  Einkommen  über  0000  Fi’anken  er- 
hoben mid  progressiv  ausgestaltet  wenlen.  l)ei’Erti’ag  dieser 
Bundessteuer  soll  zur  Durchführung  einer  grundsätzlichen 
Aenderung  der  Finanzpolitik  des  Bundes  vei’wendet  werden, 
insbesondere  zur  Erzielung  einer  Reduktion  der  die  Lebens- 
haltung verteuernden  Zölle  und  zur  Deckung  von  Militär- 
ausgaben." 

1 )er  Bundesi’at  liess  A'oi’läutige  Erhel)ungeTi  anstellen,  er- 
klärte dann  aber:  „Bei  den  gegenwärtigen  i)olitischen  und 
ökonomischen  Verhältnissen  der  Schweiz  kann  unseres  Er- 
achtens von  der  Einführung  einer  direkten  Bimdessteuer  keine 
Rede  sein.“  Ist  dieser  Standpunkt  sachlich  gerechtfertigt? 

(irundsätzlich  ist  meine  Stellungnahme  nach  dem  \'oran- 
gegangenen  klar  und  unzweideutig.  Die  ganze  Tendenz 
moderner  Finanzgesetzgebung  neigt  durchaus  der  direkten 
Besteuerung  zu,  im  Sinne  einer  starken  Heranziehung  des  Ein- 
kommens und  noch  mehr  des  Vermögens.  Gilt  das  schon  für 
normale  Zeiten,  wie  viel  mehr  für  Kriegszeiten.  Die  Kriegs- 
krisis trifft  die  meisten.  Einige,  aber  doch  nur  eine  ver- 
schwindende Minderheit,  ziehen  direkt  Vorteil  aus  den  Verhält- 
nissen; aber  der  wirtschaftlich  Schwache  erliegt  wehrlos  dem 
Elend,  während  das  Aufgebot  der  Wehrmacht  in  erster  Linie 
dem  Besitze  zugute  kommt.  Diesem  Gefühl  haben  sich  Deutsch- 
lands Regierung  und  Volksvertretung  nicht  entziehen  können. 
Wir  erkennen  die  Lösung  als  eine  gute  und  vorbildliche  an. 
Was  dort  gut  und  billig  ist,  trifft  in  noch  erhöhtem  Masse  auf 
ein  demokratisches  Land  zu,  dessen  olierster  Grundsatz  so  oft 
bei  allen  passenden  und  unpassenden  Gelegenheiten  durch 
das  Wort;  „Einer  für  alle,  alle  für  einen“  gekennzeichnet  wird. 
Davon  sprechen  wir  aber  jetzt  nicht.  PTir  uns  liandelt  es  sieh 
um  ein  viel  wichtigeres  Problem,  nämlich  um  die  Frage,  oh 
eine  dauernde,  in  ihrer  Wirksamkeit  unbeschränkte  direkte 
Steuer  möglicti,  durchführhar,  gerecht  und  finanziell  ertrag- 
reich ist. 

Wird  die  Frage  so  gestellt,  so  erfordert  ihre  Beantwortung 
allerdings  eine  viel  ernsthaftere  und  gründlichere  Uelierlegung. 
Vor  allem  geht  es  nicht  an,  die  Lösung  des  Problems  zu  ver- 
suchen, ohne  des  Zusammenhangs  zu  gedenken,  der  auch  in 
der  Schweiz  zwischen  den  Finanzen  des  Bundes,  der  Kantone 
und  der  Gemeinden  besteht.  Es  ist  ganz  unmöglich,  den  einen 
Teil  losgelöst  vom  andern  zu  beurteilen. 

Ich  habe  in  einem  frühem  Kapitel  versucht,  auf  die  sach- 
lichen Grenzen  direkter  und  indirekter  Besteuerung  im  Bundes- 
staat hinzuweisen.  Es  ist  klar,  dass  die  dort  gezogenen  Schlüsse 
für  die  Schweiz  zutreffen  müssen.  Der  Grundsatz,  dass  die 
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indirekten  Steuern  dem  Bund,  die  direkten  den  Kantonen  und 
(Temeinden  gehören,  hat  sich  auch  Jjei  uns  mit  XotAvendigkeit 
aus  dem  ganzen  historisclien  Werdegang  unseres  Bundesstaats 
heraus  entwickelt.  Trotzdem  ist  es  keineswegs  ausgeschlossen, 
dass  ein  Uebergreifen  sich  da  oder  dort  rechtfertigen  könnte, 
sei  es,  weil  ein  Steuerohjekt  gerade  erst  auf  allgemein  schwei- 
zerischem Boden  wirksam  zu  fassen  ist,  oder  aber,  dass  sich 
in  der  Erfassung  guter  Steuerobjekte  eine  Lücke  zeige,  die 
dei’  Bund  auszufüllen  in  der  Lage  wäre.  Endlich  wäre  ja 
möglich,  dass  Kantone  und  Gemeinden  das  Gebiet  direkter 
Steuern  auf  absehl)are  Zeit  nicht  voll  auszunützen  genötigt 
wären,  so  dass  der  Bund  daran  partizipieren  könnte.  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  erfordert  eine  kurze  kritische  Beur- 
teilung der  kantonalen  und  kommunalen  Finanzen.  Schon 
eine  nur  obertlächliche  Uebersicht  zeigt  uns,  dass  nach  dieser 
Kichtung  hin  wenig  zu  hoffen  bleibt.  Ueberblicken  wir  das 
gebotene  MateriaD  und  die  verschiedenen  Steuergesetze,  so 
stossen  wir  zunächst  auf  eine  reiche  Musterkarte  von  Steuer- 
gesetzen, die  nach  den  verschiedensten  Prinzi|)ien  aufgel)aut 
sind.  Dementsprechend  zeigt  sich  uns  in  jedem  Kanton  ein 
anderes  Bild  der  PTnanzlage.  Eines  aber  haben  alle  gemein- 
sam. Auch  nicht  ein  Kanton,  kaum  eine  Stadt  oder  Gemeinde 
ist  da,  die  nicht  mit  scliweren  Finanzsorgen  zu  kämpfen  hätte. 

Am  80.  Juni  1914  betrugen  die  Anleihensschulden - 

der  Kantone  Fr.  734,849,000 

,.  Städte  und  Gemeinden  „ 588,345,000 

Die  gegenwärtige  Krisis  wird  diese  Verschuldung  stark 
vermehren  und  hat  es  zum  Teil  schon  getan.  Wenn  nun  auch 
ein  grosser  Teil  der  Anleihen  produktiven  Zwecken  dient,  so 
zeigt  doch  das  Gesamtbild  eine  keineswegs  sehr  günstige  Situa- 
tion der  schweizerischen  Kantone  und  Gemeinden.  Wohl  hat 
allerdings  auch  das  Steuerkapital  erfreulich  zugenommen,  je- 
doch sind  die  Ausgaben  der  Gemeinwesen  entsiu’echend  ge- 
stiegen. Das  ist  aber  keineswegs  das  Schlimmste.  Es  ist  zwar 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  eine  Leihe  kantonaler  und 
kommunaler  Steuergesetze  nach  modernem  Grundsätzen  um- 

* In  erster  Linie:  Steiger,  J.  Grundzüge  des  Finanzhauslialts  der  Kan- 
tone und  Gemeinden.  Bern  1902. 

Handwörterbuch  der  Schweiz.  Volkswirtscliaft,  Sozialpolitik  und  Ver- 
waltung: Art.  Genieindefinanzen,  von  Prof.  Steiger. 

Schanz,  G.  Die  Steuern  der  Schweiz  in  ihrer  Entwicklung  seit  Be- 
ginn des  19.  Jahrhunderts  (5  Bände). 

Daneben  : G.  Die  Finanzlage  der  Schweiz.  1877. 

Sender,  K.  Die  Erhaltung  und  Wiederherstellung  des  finanziellen 
Gleichgewichts  der  Kantone.  1906. 

Ott,  Fritz.  Die  Vermögens-  und  Einkommenssteuer  in  der  Schweiz.  1914. 

Weiler,  H.  Direkte  Staats-  und  Gemeindesteuern  in  der  Schweiz. 

■ Zeitschrift  für  Schweiz.  Statistik  1914.  Heft  4. 
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gebildet  worden;  aber  das  Bild  ist  gleichwohl  ein  buntfarbiges. 
Appenzell  l.-Hli.  hat  heute  ik)c1i  kein  Steuergesetz.  Es  fehlt 
jede  Einheitlichkeit;  sogar  innerhalh  des  gleichen  Kantons 
zeigt  sich  beim  Vergleich  von  Staats-  und  Gemeindesteuern  oft 
die  grösste  Planlosigkeit.  Das  ist  schon  in  der  Veranlagung 
der  Steuer  ersichtlich.  In  bezug  auf  die  Erfassung  voti  Ein- 
kommen und  Vermögen  lierrschen  verschiedene  Auffassungen 
und  Prinzipien.  Wir  können  in  der  Schweiz  noch  deutlich 
eine  Gruppierung  der  Kantone  nach  ihrem  Steuersystem  vor- 
nehmen, indem  wir  sie  einteilen  in  eine  Minderheit,  ilie  über- 
wiegend ein  Objektsteuersystem  besitzt  und  in  eine  Mehrheit, 
die  in  erster  Linie  das  Steuersubjekt  heranzieht  h Es  sind 
vorwiegend  unter  französischem  Einfluss  stehende  Kantone, 
die  nach  dem  Vorbild  des  stark  ausgebildeten  Ertragssteuer- 
svstems  in  Frankreich  ein  ähnliches  tun.  Es  sind  dies  Genf, 
Wallis,  Freiburg,  dazu  noch  A|)penzell  l.-Rh. 

Ein  historischer  Rückblick  - zeigt,  dass  die  grosse  Mehrzahl 
der  Kantone  in  erster  Linie  von  der  Vermögensbesteuerung 
ausging.  Noch  jetzt  haben  Schwyz,  Glarus,  Wallis,  Genf, 
Apiienzell  I.-Rh.  und  Nidwalden  bloss  eine  Vermögenssteuer 
und  keine  Einkommenssteuer.  Die  meisten  Kantone  besitzen 
eine  Vermögenssteuer  und  daneben  eine  selbständige  Einkom- 
menssteuer, jedoch  diese  bloss  aus  dem  Arbeitsertrag.  Basel- 
Stadt  hat  den  umgekehrten  Weg  eingeschlagen.  Ausgehend 


von  Her  LinKommenssteuer  erlasst  es  schon  in  iJir  auch  den 
Ertrag  aus  Kapitalien.  Daneben  führte  es  dann  eine  heson- 
ilere,  allerdings  milde  Vermögenssteuer  ein.  Auf  diesem  mo- 


dernen .steuerpolitischen  Grundsatz  sind  heute,  dem  Beisjtiel 
Preussens  folgend,  die  meisten  deutschen  Steuergesetze  auf- 
gebaut.  Ausser  Basel-Stadt  haben  Basellaml,  Solothurn  und 
Tessin  dieses  Prinzi}i  ihrem  Steueivsystem  einverleibt. 

Die  längst  ülierlebte  Kopfsiener  besitzen  heute  noch  Zug. 
Lri,  Oi)walden,  Solothurn,  Baselland.  Tessin,  Schaffhausen. 
Nidwalden,  Glarus.  HanshaUunt/sstcvern  finden  sich  in  einer 
Reihe  von  Kantonen  und  Gemeinden,  so  in  den  Kantonen 


Zürich.  Glarus,  Zug.  Solothurn.  Baselland,  Appenzell  l.-Rh., 
St.  Gallen,  Grauliündon.  'fhurgau,  Tessin.  Waadt.  Wallis.  Nehen 
den  Ihniptsteuern  hestehen  oft  noch  liesondere  Polizei-,  Schul-, 


Armen-  und  Kirchensteuern,  ln  der  Erfassung  des  Einkom- 


' Das  Steuerkapital  iu  allen  Kantonen  zusammen  betrug  1910  14,28 
Milliarden  Franken  gegen  11,21  Milliarden  Franken  im  Jahre  1900.  Diese 
1 Zahlen  sagen  jedoeli  nicht  viel,  da  die  Kantone  das  Einkommen  ganz  ver- 

schieden heranziehen  und  die  Erhöhung  sehr  wohl  auf  eine  schärfere  Er- 
fassung und  Kontrolle  zurückzuführen  sein  könnte. 

- Gerloff,  W.  Die  kantonale  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften 
in  der  Schweiz.  1906. 

Cohn,  G.  Betrachtungen  über  die  Finanzreform  des  Reichs  und  über 
Verwandtes.  1913.  S.  290  ff. 
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mens  und  Verin()gens  zeigen  sicli  die  grössten  Unterscdiiede. 
Dazu  nur  wenige  Beispiele. 

Der  Kanton  Bern  klassitiziert  das  Einkommen  nach  seiner 
Entstehung,  ähnlich  der  englisclien  Einkommenserfassung,  in 
drei  Grupi)en  und  l)esteuert  diese  vers(*hieden.  Die  meisten 
Kantone  hehandeln  das  Einkommen  einheitlich.  SchafTliausen 
fasst  das  Einkommen  aus  landwirtschaftlichem  Betrieb  nicht 
als  st)lches,  sondern  erhebt  eine  Steuer  von  pro  mille  des 
reduzierten  Verkehrswertes.  Auch  andere  Kantone  behandeln 
das  Einkommen  aus  der  Landwirtschaft  besonders  günstig. 
Steuerfreiheit  für  Vieh  als  Vermögensteil  haben  Bern,  Zug, 
Ereihurg.  Appenzell  I.-Kh.,  Graubünden,  Genf,  Schwyz.  Wallis. 
Noch  grössere  Differenzen  zeigen  sich  bei  der  Vermögenser- 
mittlung. Aargau  teilt  die  Kapitalien  in  vier  Kategorien  und 
besteuert  jede  einzelne  nach  besonderem  Steuerfuss. 

Hypothekarschulden  dürfen  meist  abgezogen  werden.  Doch 
hier  zeigen  sich  Ausnahmen.  Bern,  Freiburg  und  Wallis  ge- 
statten keinen  Abzug.  Solothurn  gestattet  den  Gemeinden,  nur 
die  Hälfte  der  Versclmldung  abzuziehen.  Die  Inmiolülienver- 
steuerung  ist  auch  sonst  ganz  verschieden.  Die  wichtigen 
Grundsätze  der  Progression  und  des  Existenzminimums  erfahren 
vieldeutigste  Anwendung.  Zunächst  linden  sich  immer  noch 
Kantone,  so  Ap}»enzell  A.-Rh.,  Neuenbürg,  die  die  physischen 
Personen  proi»ortional  sowohl  nach  Einkommen  als  nach  Vei’- 
möiien  besteuern;  der  Kanton  Zürich  verbietet  den  Gemeinden 
ilie  progressive  Vermögensbesteuerung.  Aber  auch  in  der  Form 
zeigen  sich  die  grössten  Unterschiede  h Entweder  wird  die 
Progression  in  Bruchteilen  oder  Prozenten  der  zur  Steuer  heran- 
gezogenen  Summe  berechnet  oder  in  Prozenten  des  Steuer- 
betrags zugeschlagen.  Einzelne  Kantone,  so  Basel-Stadt,  Schaff- 
hausen. Tessin,  Waadt,  Zug  und  andei-e  berechnen  die  Pro- 
gression stufenweise,  so  dass  eine  Zerlegung  statttinden  muss. 
Andere  Kantone  berechnen  jeweilen  die  Progression  nach  der 
htdiern  Stufe  für  den  ganzen  Betrag. 

Existenzminima  tinden  sich  sowohl  für  Einkommen  als 
auch  Vermögen  überall,  teilweise  aber  sind  sie,  hauj)tsächlich 
für  Familien  und  Witwen,  durchaus  ungenügend.  Basel-Stadt, 
das  für  Witwen  mit  unerwachsenen  Kindern  das  steuei-freie 
Einkommensminimum  auf  2000  Franken  und  das  Vermögens- 
minimum auf  20,000  Franken  festsetzt,  geht  wohl  am  weitesten. 
Im  Durchschnitt  liegt  das  Existenzminimum  gewöhnlich  bei 
etwa  800—000  Franken,  oft  noch  mit  Abzügen  für  unerwachsene 
Kinder,  das  Vermögensminimum  hei  8— -5000  Franken.  In  der 
Anwendung  tinden  sich  auch  da  zweierlei  Formen.  Die  einen 
Kantone  lassen  das  Minimum  unter  allen  Fmständen  steuerfrei,  so 

' Ott,  Fritz.  DieVermögens-  und  Einkommenssteuer  in  der  Schweiz.  191-t. 


! 


I 


I 


I 


I 


108 


Bern,  Zürich,  Uri,  Schaff'hausen,  andere  wie  Basel-Stadt  ver- 
langen die  Steuer  vom  ganzen  Betrag,  falls  dieser  das  Minimum 
übersteigt. 

Schon  diese  äussern  Unterschiede  zeigen,  «lass  die  ^ er- 
hältnisse  keineswegs  sehr  einfach  sind.  ^ iel  bedenklicher  aber 
sind  die  materiellen  Untei’schiede  in  der  Art  und  Höhe  <ler 
Besteuerung.  Während  einzelne  Kantone  modern  angelegte 
Steuergesetze  besitzen  und  mässige  Steuern  erheben,  werden 
die  Bewohner  anderer,  insbesondere  der  ostschweizerischen 
Kantone,  fast  erdrückt  unter  den  Steuerlasten.  Einzelne  sind 
beinahe  an  der  Grenze  ihrer  Leistungsfälligkeit  angelangt, 
während  andere  noch  eine  stärkere  Belastung  ertrügen.  Steiger 
sagt  an  einer  Stelle  L „Ohne  den  Ertrag  des  Alkoholmonopols 
und  der  halben  Militärsteuer  können  die  Kantone  gar  nicht 
mehr  existieren.“  Also  schon  hier  direkte  Abhängigkeit  von 
den  Zuschüssen  des  Bundes.  Wenn  schon  ein  Vergleich  der 
kantonalen  Steuergesetze  ein  recht  vielfarbiges  und  unerfreu- 
liches Bild  ergibt,  so  steigert  sich  die  Ungleichheit  bei  Heran- 
ziehung der  Gemeinde-  und  Staatsbesteuerung.  Nicht  einmal 
in  bezug  auf  Taxation  des  Steuerpffichtigen  ist  auch  nur 
den  bescheidensten  Anforderungen  überall  Rechnung  getragen 
worden.  An  Stelle  einer  amtlich  streng  nachgeprüften  Sellist- 
taxation  tritt  mancherorts  die  Steuerkommission  oder  der  Ge- 
meinderat, die,  hauptsächlich  auf  dem  Lande,  unter  Kontrolle 
scheel  l)lickender  Mitbürger  allzu  gern  ein  Auge  zudrücken 
und  lielier  in  der  eigenen  (lemeinde  einen  unsinnig  hohen 
Steuerfuss  ansetzen,  wenn  nur  wegen  der  geringen  Einschätzung 
dem  Kanton  weniger  Steuer  entrichtet  werden  muss.  Ich 
möchte  versuchen,  auf  Grund  einiger  Stichproben  die  Richtig- 
keit dieser  Ausführungen  darzulegen  und  wähle  dazu  die 
Städte  Zürich  und  Basel.  Die  Berechnungen  beziehen  sich 
jeweilen  auf  die  Belastung  eines  verheirateten  Mannes  ohne 
Kinder. 


1.  Besteuerung  des  Einkommens  aus  Erwerb. 


Einkommen 

Fr.  1 000 

Fr.  1 500 

Fr.  2000 

Fr.  3000 

Fr.  4000 

Fr.  5000 

Fr.  10.000 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr.  j 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Zürich 

(Inkl.  Personal-.  Nann- 
sctialts-  und  Armensteuer) 

21.95 

87.15 

52.85 

! 

108.10 

169.05 

258.55 

802.55 

Basel 

(ohne  Zuschläge) 

12. 

80. 

54. — 

, 82.— 

120.-- 

282. — 

Steifjer,  J.  Zeitschrift  für  Schweiz.  Statistik.  1902.  S.  427. 
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2.  Vergleich  zwischen  der  Besteuerung  des  Einkommens 

aus  Erwerb  und  aus  Vermögen. 

Vermögen  a 4®'o. 


Orte 

Einkommen  2000  Fr. 

Einkommen  4000  Fr. 

Einkommen  20,000  Fr. 

, aus  Erwerb 

aus  Vermögen 

aus  Erwerb 

aus  Vermögen 

aus  Erwerb 

aus  Vermögen 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Zürich 

. 

52  35 

517.45 

169.05 

899.25 

2314.05 

5601.20 

Basel  . . 

• 

30.  - 

1 

1 

1 

80. 

1 82. 

207.— 

870. 

2095.— 

3. 

Prozentuale  Belastung  des  Einkommens. 

Orte 

Einkommen  2000  Fr. 

Einkommen  4000  Fr 

Einkommen  20000  Fr. 

aus  Erwerb 

aus  Vermögen 

aus  Erwerb 

aus  Vermögen 

aus  Erwerb 

aus  Vermögen 

Zürich  . 

9 

2,01  ö , 

25.87  0 o; 

4,23  0 

22, 18  7oi 

11,57 

28,31  'Vo 

Basel  . . 

• 

1.5  O'o 

4»/o  ; 

•2,05 

5,18  7o 

■1)35  ^/o 

10,48  0,0 

liecht  gute  Vergleiche  auf  allgemehu'rer  Grundlage  hietet 
eine  Zusammenstellung  von  Wolfi  ühei-  die  Höhe  der  Ein- 
kommens! )elastung  in  de)i  verschiedenen  Staaten.  Davon  einige 
Proben : 


H.  Satje  (h’}'  Einkommenssteuer  (Einkommen  mir  aus  Erwerb). 

(In  Prozenten  des  Einkommens.') 


1.  In  deutschen 

Staaten. 

Einkommen 

Preusseii 

Bayern 

Badeii 

Hamburg 

1.600  5Iark 

1.38 

0,94 

1,81 

1.03 

3,000  . 

1.82 

1.60 

“) 

1.75 

10.000  .. 

3.30 

2.80 

3,40 

5,06 

20,000  .. 

3.45 

3.18 

3,75 

6,75 

40.000  .. 

4,00 

3.62 

4,38 

7.88 

1 00,000  .. 

4,88 

4,45 

5. — 

8.62 

Maximum 

5,00 

5,00 

5,00 

9,00 

5Vtis  Hamburg 

anbei  rillt,  so 

ist  zu 

berücksichtigen,  dass 

sich  hier  um  eiueu  Stadtstaat 

handelt,  die 

Gemeindeein- 

kommenssteuer  also  eingeschlossen  ist,  wälirend  dies  bei  deti 
älu'igen  Staaten  nicht  der  Eall  ist. 

’ Tfo//‘,  Jul.  Die  Steuerreserven  in  England  und  Deutschland.  1914. 
41—44. 
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2.  In  andern  Staaten  und  einzelnen  Kantonen  der  Schweiz. 


Einkommen  Dänemark  Schweden  Holland  Bern  Neuenburg  Waadt 


1,600  Mark 

0,73 

1,00 

0,65 

2,62 

0.96 

0,85 

3,000  „ 

1,18 

1,60 

1,21 

3,15 

1.07 

1,24 

10,000 

2.67 

2.56 

1,89 

3,57 

1,16 

2.07 

20,000  „ 

3,27 

3,19 

2.48 

3.66 

1,18 

2,56 

1 

40.000  „ 

3,73 

3,90 

3,00 

3,70 

1,19 

3,05 

-/ 

100,000  „ 

4,56 

4,84 

3,31 

3,73 

1,20 

3,53 

Maximum 

5,00 

5,00 

3,52 

3,75 

1,20 

3,84 

B.  Steuersätze 

für  Vermögense inkommen  (Eink 

omineiis- 

■ Ullh 

Vermögenssteuer). 

4 (In  Prozenten  des  Einkommens.) 


1.  In  deutschen  Staaten. 


Einkommen 

Preussen 

Bayern 

Baden 

1.600  Mark 

2,85 

2.44 

4.06 

3,000  ,. 

3,35 

3.60 

4,75 

10.000 

4,88 

4.80 

6,15 

20.000  .. 

5.03 

5,18 

6.50 

40.000  „ 

5.61 

5.62 

7,18 

, 100,000 

6,51 

6,45 

7.75 

Maximum 

6,64 

7,00 

7,75 

2.  In  andern  Staaten  und  einzelnen  Kantonen  der  Schweiz. 


Einkommen 

Dänemark  Schweden  Holland 

Bern 

Keuenburg  "Waadt 

1,600  Mark 

3,60  1.99 

1,98 

5.94 

4.80 

3.75 

3,000 

4,06  2,83 

2.65 

6,08 

4,89 

4.80 

' 10,000 

5,80  4.06 

3,20 

6,20 

4.97 

7.20 

20.000 

6,39  5.01 

4,01 

6.23 

4.98 

8.64 

40.000  „ 

6.85  6,00 

4.76 

6,24 

4,99 

10,11 

100,000  „ 

7,68  7,08 

5.20 

6,25 

5.00 

11.24 

Maximum 

8,12  7,08 

5,50 

6,25 

5.00 

12,00 

Ich  habe 

versucht,  auf  Grund  der 

gleichen  Eink- 

ommeus- 

klasseii  für  ( 

lie  beiden  Städte 

Zürich 

und  Basel  die 

Gesamt- 

' belast uug  zu 

' 1 ^ 

berechnen. 

' Es  ergab 

sich 

i A.  Sätz-e  de7' 

Einkommenssteuer 

(Einkommen 

nur  aus 

Erwerb). 

(In  Prozenten  des  Einkommens.) 


Einkommen 

Züricli 

Basel 

Hamburg 

1,600  Mark 

2.51 

0.66 

1.03 

3,000 

3.44 

1.10 

1,75 

10.000  .. 

8.02 

2/29 

5,06 

20.000 

11.57 

3,74 

6.75 

40.000  .. 

13.38 

4,62 

7.88 

100.000 

14.62 

5,16 

8,62 

/).  Satz-e  für  Vn'nmjensnnkoynmen  (in  Pi'oz.  des  Einkommens). 


Einkommen 

Zürich 

Basel 

1,600  Mark 

24,89 

3,U 

3.000  ., 

26,14 

4,32 

10,000  „ 

27.37 

8,05 

20,000  „ 

28,31 

10,71 

40,000  „ 

29,90 

11,93 

Ein  einen  auch  nur  einigermassen  l)rauelibareii  Vergleich 
ziehen  zu  können,  ist  es  notwendig,  in  Deutschland  auf  die 
(temeindesteuern,  die  meist  als  Zuschläge  zur  Einkommens- 
Steuer  erhoben  werden,  Rücksicht  zu  nehmen. 

ln  den  1385  Städten  Preussens  wurden  1912^  folgende 
Kommunalzusehläge  erhoben ; 

bis  100%  der  staatlichen  Einkommenssteuer  in  81  Städten 

100— 200  o/o  „ „ „ „ 851 

über  200  o/o  „ „ „ „ 453  ., 

Dadurch  steigt  die  Gesamteinkommenshelastung  der  Ein- 
wohner ebenfalls  bis  14  O/o  und  vereinzelt  sogar  darüber. 
Exorbitante  Vermögenssteueransätze  jedoch,  wie  wir  sie  in 
Zürich  kennen  lernten,  gibt  es  nicht.  Hauptsächlich  die  mitt- 
leren Einkommen  und  Vermögen  werden  in  der  Schweiz  teil- 
weise unmässig  herangezogen.  Man  vergleiche  die  Anfangssätze 
der  Besteuerung  mit  denen  des  Auslandes.  Es  ist  ein  rück- 
ständiger Rest  älterer  Entwicklung  und  rein  nur  aus  dem 
historischen  Werdegang  der  Besteuerung  heraus  zu  begreifen, 
wenn  das  Vermögenseinkommen  in  diesem  Grade  belastet  wird. 


..Wie  die  Steuer  heute  beschaffen  ist,  setzt  sie  die  Um- 
gehung als  teilweise  Korrektur  ihrer  Unnatur  voraus Die 
Verhältnisse  sind  nun  allerdings  in  Zürich  besonders  krass; 
aber  keineswegs  wesentlich  verschieden  von  denen  im  Kanton 
Thurgau  oder  im  Kanton  St.  Gallen.  Schon  G.  CohnO  unterzog 
die  Steuerverhältnisse  des  Kantons  Zürich  einer  eingehenden 
Kritik.  Er  vertritt  dabei  die  Ansicht,  dass  eine  Reihe  von 
Kantonen  der  Schweiz,  voraus  Zürich,  bei  einem  Punkte 
angelangt  seien,  der  gefährlich  erscheine.  Zürich  belaste  das 
Vermögen  so  stark,  dass  1 lefraudation  vielen  als  Pflicht  erscheine. 
Dadurch  werde  das  scheinbar  gerechte  Steuersystem  erst  recht 
hart  gegenüber  dem  Ehrlichen.  Zürich  hat  zu  verschiedenen 
Malen  eine  Revision  vei’sucht,  ohne  damit  Erfolg  zu  haben. 
Es  wäre  zu  hoffen,  dass  der  gegenwärtige  Versucli  endlich  ein 


' Wulf,  J.  Die  Steuerreserven  in  England  und  Deutschland.  S.  39  40. 
■ Wolf,  J.  SteueiTefonn  iin  Kanton  Zürich.  1897.  S.  37. 

^ Cohn,  G.  1.  Steuerreform  im  Kanton  Zürich.  Finanzarchiv  1884. 

2.  Finanzlage  der  Schweiz.  Zürich.  1877. 
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Resultat  zeitigte.  An  neuerer  und  neuester  Kritik ' feldt  es 
nicht.  Cohn"  vertritt  heute  mit  Recht  noch  das  gleiche  Urteil. 
Dass  auch  im  Vergleich  zu  andern  Städten  grösste  Ungleich- 
heiten herrschen,  zeigen  einige  weitere  Beispiele  auf  Grund 
der  Steuerstatistik  des  Schweizerischen  Städteverhandes -4 


Steuerbelastung  physischer  Personen. 

(Verheirateter  Mann  ohne  Kinder) 

1.  Einkommen  aus  Arbeitsertrag. 


Orte 

1 ,200  Fr. 

2,400  Fr.  4,000  Fr.  7,000  Fr. 

12.000  Fr. 

Zürich  . . 

14.58 

59.20  155.60  434.35 

1.085.60 

Bern  . . . 

13.50 

126.90  209.70  451.20 

803.70 

Luzern  . . 

13.80 

59.80  138.00  249.90 

464.40 

Glarus  . . 

• 

, . 

^ 

. 

Basel  . . . 

^ 

49.—  82. 

— 202.— 

420.— 

Chur  . . . 

15.25 

67.50  208.95  665.75 

1,815.80 

St.  Gallen  . 

6.48 

38.88  120.12  351.48 

968.76 

Lausanne 

8.96 

39.76  96.88  225.52 

479.58 

Neuenburg  . 

21.60 

64.80  122 

40  230.40 

410.40 

Gent  . . . 

, — 

10.80  42 

- 157.50 

438.— 

2.  Einkommen  aus  Vermögen 

Vermögen  a 4®, 

0. 

Orte 

50.000  Fr. 

200,000  Fr. 

500,000  Fr. 

1 ,000.000  Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Zürich  . . 

499. 

2,127.75 

5,637.75 

11.522.75 

Bern  . . . 

223.25 

928.25 

2,338.25 

4,688.25 

Luzern  . 

287.50 

1,170.— 

3.075. — 

6,650.— 

Glarus  . 

260.  - 

1,153.— 

3,368.  - 

6,863. 

Basel  . . . 

71.— 

527. 

2,035. 

4,865.— 

Chur  . . . 

276.15 

1,370.25 

4.402.45 

9,6 1 2.45 

St.  Gallen  . 

405. 

1,644. 

4.290.  - 

9,180.— 

Lausanne  . 

175.— 

1.015.— 

2,852.50 

6.955. — 

Neuenhurg . 

250.— 

1,000. 

2.500.— 

5.000.— 

Genf  . . . 

56.50 

474. 

1,412.50 

4,005.— 

Heute  ist 

es  so  weit 

gekommen. 

dass  man  sich  ruhig  mit 

der  Tatsache 

ahlindet. 

dass  im  Kanton  Zürich, 

aber  aucli 

anderwärts  zugestandenermassen  vielleicht  die  Hälfte,  wenn 
es  gut  kommt  drei  Viertel  des  Vermögens  oder  Einkommens 
versteuert  werden,  weil  man  darin  das  einzige  iMittel  sieht,  sich 
vor  zu  starker  Belastung  zu  schützen.  Die  Leidtragenden  sind 

' lUo//',  J.  Steuerreform  iin  Kanton  Zürich.  1897. 

Esslen,J.  Die  direkten  Steuern  im  Kanton  Zürich  und  ihre  Reform.  1910. 

Grossmann,  E.  Finanzen  der  Stadt  Zürich.  1904. 

Richard,  E.  Steuerreform  im  Kanton  Zürich  (Wirtschaftliche  Publi- 
kationen der  Zürcher  Handelskammer).  190.V 

- Cohn,  G.  Charakterzüge  des  amerikanischen  Steuerwesens.  1913. 

^ Steuerstatistik  des  Schweizerischen  Städteverbandes  (Zeitschrift  für 
Schweiz.  Statistik.  4.5.  Jahrg.  1908). 
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bei  dieser  Sachlage  die  Leute  mit  festem,  genau  bekanntem 
und  nicht  zu  vei’heimlichendem  Einkommen.  Oh  eine  künftige 
Ermässigung  dei‘  Steuersätze  imstande  ist.  diese  nun  ein- 
ge^vurzelte  Steuerkorruption,  die  durch  die  Ergebnisse  der  amt- 
liclien  Inventarisation  genugsam  l)estätigt  ist,  zum  Schwinden 
zu  bringen,  ersclieint  mir  zum  mindesten  fraglicli.  Man  lässt 
nicht  nngestratt  und  ohne  Folgen  in  einer  Reihe  von  Jahren 
steuerliche  Korruption  heranwachsen.  Es  ist  ein  gefährlicher, 
ewiger  Kreislauf,  in  dem  eine  Anzahl  unserer  Kantone  sich 
bewegt,  der  sie  immer  wiedei'  von  ungenügender  Taxation 
zn  erhöhten  Sätzen  führt.  I>ie  einz(dnen  Kantone  zeigen 
ausserdem  sehr  starke  Unterschiede  in  der  wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit  und  Struktur. 

So  l)etrug  1910 

Das  1 (’rtaitgeassteaei'kapital  pro  Kopf  der  Berölherang^  in 


Genf  . . . 

9.458 

Franken 

Basel-Stadt 

7,687 

Glarus  . . 

6.'2  41 

*• 

Xeueiduu’g 

4.8.50 

.\argau  . . 

4,135 

Zürich  . . 

3.208 

Bern  . . . 

3.777 

Solothurn  . 

2,622 

Luzern  . . 

3,121 

j* 

St.  Gallen  . 

2.598 

n* 

Uri  . . . 

2.342 

Wallis  . . 

2.302 

r 

Tessin  . 

2,142 

Allerdings  hat  diese  Zusammenstellung  kaum  mehr  als 
i’elativen  Wert,  da  die  einzelnen  Zahlen  in  engstem  Zusammen- 
hang mit  dem  Grade  steuerliche!’  Ehrlichkeit  im  hetreffenden 
Kanton  stehen. 

Für  eine  künftige  direkte  Bundessttaier  eröffnet  sich  da- 
dui-ch  eine  nicht  gerade  rosige  Perspektive.  Schon  G.  Cohn 
hat  dieses  Bestreben.  Lasten  von  sich  ahzuwälzen  und  andern 
aufzuhalsen,  ganz  richtig  als  eine  der  grossen  Gefahren  der 
iJemokratie  erkannt.  ,. Ein  souveLines  Volk  aber  genehmigt  ein 
Gesetz  nicht,  wodurch  es  sich  selber  zwingt,  ehrlicher  zu  sein, 
als  es  zurzeit  zu  sein  geneigt  ist-“. 

Ueberblicken  wij-  das  ganze  Gebiet  schweizerischer  Steuer- 
gesetzgebung. so  erkennen  wir  deutlich  Mängel  nach  zwei 
Richtungen  hin.  Einmal  im  Fehlen  einheitlicher  Grnndsütze 
nn  Aiifbaii,  hdnfiges  Fehlen  prliniticster  sozialer  Momente, 


' Solnveiz.  Finanz.  Jalirbucli  1J12  (redigiert  von  Prof.  J.  Steiger). 
- Cohn,  G.  Finanzlage  der  Seinveiz.  1877.  S.  39. 
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wie  Progression  and  Feisten zminimum,  dazu  eine  gänzlich 
verschiedene  Art  der  Einschätz  ung  und  Taxation  von  Einkommen 
und  Vermögen. 

Es  zeigt  sich  ferner  jetzt  sclion  ein  deutlich  zutage  treten- 
des Ueher spannen  di)'ekter  Einkommens-  und  VeruOgenshe- 
steuerung  bis  zu  einem  Grade,  der  direkt  Betrug  zur  Selbst- 
\ hilfe  stempelt. 

Die  erste  Erkenntnis  schliesst  eine  direkte  Besteuerung 
nicht  aus.  Gerloffi  sagt  in  Rücksicht  auf  ähnliche  deutsche 
\ erhältnisse : „Das  aber  dürfte  eher  ein  Gi*und  füi'  als  gegen 
eine  Reichseinkommenssteuer  sein.  Denn  eine  ganze  Reihe 
deutscher  Einkommenssteuern  entspiächt  nur  höchst  unge- 
nügend den  billigsten  Steuer-  und  sozialpolitischen  Anforde- 
rungen. Hier  könnte  eine  Reichseinkommenssteuer  durch  eine 
entsprechende  Um-  und  Ausgestaltung  der  vei'schiedenen  Ein- 
kommenssteuergesetze geradezu  eine  sozialpolitische  Mission 
erfüllen.“  Diese  Worte  sind  auch  für  uns  geschrieben,  obwohl 
I kein  Zweifel  darüber  besteht,  dass  einer  einheitlichen,  gross- 

I zügigen  Steuergesetzgebung  bei  uns  in  der  Schweiz  sich  viel 

j stäidcere  und  unüberwindliche  föderalistische  Tendenzen  und 

< politische  Scliwierigkeiten  entgegenstellen  als  in  Deutschland. 

Eine  zukünftige  Bundessteuer  bedingt  eine  Reform  der  kan- 
tonalen Steuergesetze,  sonst  führt  sie  zu  krassester  Unbilligkeit 
und  Ungleichheit  und  würde  schon  in  ihrem  Entstehen  heftigsten 
Angriffen  ausgesetzt  sein.  Was  zur  Not  bei  einer  einmaligen 
ausserordentlichen  Kriegssteuer  im  Hinblick  auf  das  Ganze 
hingenommen  werden  kann,  wäre  bei  periodisch  wieder- 
) kehrender  Steuer  unerträglich.  Ob  es  dennoch  nicht  klug 

I gewesen  wäre,  schon  bei  der  kommenden  Kriegssteuer  mit 

, einem  einlieitlichen  Schätzungsverfahren  den  Anfang  zu 

I machen? 

I Als  viel  bedenklicher  erachte  ich  nun  abei*  den  zweiten 

I Punkt.  Es  scheint  mir  ausserordentlich  gefährlich,  in  einem 

Moment,  wo  verschiedentlich  das  Gebiet  der  direkten  Ein- 
kommens- und  Vermögenssteuer  von  den  Kantonen  und  Ge- 
meinden fast  über  alles  Mass  liinaus  beansprucht  wird,  auch 
j noch  den  Bund  an  der  gleichen  Quelle  schöpfen  zu  lassen.  Ich 

befürchte  (lavon  im  gegebenen  Moment  eine  schwere  Schädigung 
der  Gemeinde-  und  Kantonsfinanzen,  eine  Beeinträchtigung 
sozialpolitischer  und  kultureller  Aufgaben.  Der  Aufgabenkreis 
der  Kantone  ist  keineswegs  kleiner  gew’orden,  sondern  wächst 
I ständig  trotz  der  Uebernahme  vieler  Aufgaben  durch  den  Bund. 

( Zweifellos  ist  es  sehr  wohl  möglich,  eine  einmalige  direkte 

Kriegssteuer  aufzubringen.  Ob  aber  durch  direkte  Steuern  eine 
dauernde  Einnahme  geschaffen  werden  kann,  bezweitle  ich 

' Gerloff,  TU,  Matrikularbeiträge  und  direkte  Reichssteuern.  1908.  S.  26. 
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vorläuüg.  Weiiigs'ens  wird  es  notwendig  sein,  zunächst  ernst- 
haft zu  pi'üfen,  ol)  niclit  ein  anderer  Ausweg  möglich  und 
gangbar  ist. 

Wieder  ist  es  Cohn  h den  ich  dafür  zitiere.  Anschliessend 
an  seine  Kritik  der  schweizerischen  Kantonstinanzen  fährt  er 
fort:  „Zugegeben,  dass  in  dem  englischen  oder  französischen 
Steuersystem  durch  die  einseitige  Entwicklung  der  indirekten 
Steuern  eine  zu  starke  Last  auf  die  untern  Klassen  fällt  — 
zugegeben  auch,  dass  die  Schweiz  ein  liecht  hat,  sich  ihrer 
demokratischen  Einrichtungen  zu  rühmen  als  eines  Mittels 
gegen  derartige  Ueberbürdungen  der  Masse  des  Volkes,  so  tritt 
doch  jedem  Finanzmann  die  Wahrheit  unverrückbar  vor  Augen, 
dass  die  Zeit  gekommen  ist,  die  grosse,  l)isher  so  gut  wie  un- 
henützte  Quelle  zu  öffnen,  welche  ansehnliche  Erträge  zu  liefern 
imstande  ist,  ohne  irgendeinen  empfindlichen  Druck  auszu- 
ühen.“  Mir  scheint,  es  sei  auf  diesem  Wege  auch  noch  ein 
Weiteres  zu  erreichen. 

Enter  der  Bedingung,  dass  die  Kantone  dadurch  veranlasst 
werden,  ihre  Steuergesetze  sozialen  Grundsätzen  anzupassen, 
also  vor  allem  ein  gleichinässiges  und  genügend  hohes  Existenz- 
minimum zu  garantieren,  halte  ich  es  angesichts  der  Tatsache, 
dass  die  direkte  Besteuerung  in  den  Kantonen  schon  vielfach 
lieinahe  an  der  Grenze  ihrer  Ausdehnungsmöglichkeit  angelangt 
ist,  durchaus  in  der  Pdchtuiig  ausgleichender  Gerechtigkeit, 
dass  zur  Vermehrung  der  Einnahmen  des  Bundes  der  Weg  der 
indirekten  Besteuerung  entbelirlicher  Verhrauchsartikel  be- 
schritten wiril.  Ich  halte  diesen  Weg  für  aussichtsreicher,  weil 
er  der  Entwicklung  direkter  Buudessteuern  Zeit  lässt  und  nicht 
vielleicht  heute  die  Kantone  zu  einem  doktrinären  Widerstand 
veranlasst,  nur  weil  sie  vorläufig  keinen  Ausweg  aus  ihrer 
Finanznot  sehen. 

Diese  indirekte  Steuer,  die  natürlich  nach  Grundsätzen 
wohlwollender  Gerechtigkeit  angelegt  sein  muss,  könnte  dem 
Gedanken  der  Bundessteuer  geradezu  vorhauen,  indem  sie  die 
Kantone  unter  gewissen  Bedingungen  an  den  Erträgen  parti- 
zipieren liesse  zur  Erfüllung  eigener  humanitärer  Aufgaben. 
Diese  „Sul)ventionshedingungen“  beständen  darin,  dass  die 
Kantone  sich  darüber  ausweisen  müssten,  ob  ihre  Steuergesetze 
genügende  Existenzminima  freilassen  und  auch  in  anderer  Be- 
ziehung, da,  wo  es  sich  als  nötig  erweist,  die  direkte  Steuer- 
last der  Unbemittelten  ahhauen.  Der  Gedanke  scheint  mir 
zum  mindesten  prüfenswert.  Ich  halte  dafür,  dass  der  Ar- 
beiterschaft in  letzter  Linie  mehr  mit  einer  solchen  Lösung 
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gedient  wäre,  als  mit  einem  starren  Negieren  jeder  indirekten 
Steuer  k 

Es  ist  hier  der  Ort,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
auch  in  dem  uns  benachbarten  Bundesstaat  Deutschland  aus 
zwingenden  Verhältnissen  heraus  schon  einmal  greifbare  Voi‘- 
schläge  in  dieser  Bichtung  zur  Diskussion  standen.  Kein  Ge- 
ringerer als  Bismarck-  war  es,  der  sie  entschieden  durchzu- 
führen gewillt  war.  Die  Verkettung  der  Reichsünanzen  mit  den 
Landeslinanzen  durch  die  Matrikularheiträge  hatte  es  mit  sich 
gebracht,  dass  die  tinanzielle  Lage  der  Einzelstaaten  ilie  Reichs- 
tinanzpolitik  dauernd  l)eeintlusste.  Kein  verantwortlicher  Leiter 
der  Reichspolitik  konnte  ohne  Rücksicht  auf  diesen  innigen  und 
unheilvollen  Zusammenhang  eine  Finanzreform  durchführen. 
Während  der  ersten  Hälfte  der  fi’eihändlerischen  Aera,  also 
etwa  I)is  1876,  waren  die  Verhältnisse  dauernd  günstig.  Es 
kamen  sehr  gute  Jahre.  Die  Verminderung  der  Matrikular- 
beiträge,  die  der  Goldsegen  der  Kriegsentscliädigung  ermög- 
lichte, wurde  zu  weitgehenden  Steuererleichterungen  in  den 
Einzelstaaten  benützt.  In  Preussen  wurde  die  Klassen-  und 


Gewerhesteuei'  ermässigt,  die  Mahl-  und  Schlachtsteuer  teil- 
weise aufgehoben.  Aehnlich  ging  es  in  der  ^Mehrheit  der  Einzel- 
staaten. Nach  1876  änderte  sich  die  Lage  gründlich.  Die  an- 
haltende wirtschaftliche  Ki’isis  und  die  zunehmenden  Ver- 
pflichtungen der  Einzelstaaten  auf  dem  (tebiete  der  Sozialpolitik 
und  des  Erziehungswesens  verschlechterten  deren  Finanzen 
zusehemls.  Es  entstand  daher  eine  starke  Bewegung  zur  Be- 
seitigung der  lästigen  Reichsabgaben.  Konferenzen  der  einzel- 
staatlichen Finanzminister  fanden  statt,  so  1878  in  Heidelberg, 
1879  in  Kol)urg.  Bismarck  zeigte  grosses  Verständnis  für 
die  Not. 

Es  war  die  Zeit  des  Umschwunges  der  handelspolitisclien 
Anschauungen  des  Kanzlers.  Die  Mittel,  die  das  Reich  aus 
dem  Uebergang  zum  Schutzzoll  erhalten  sollte,  wünschte  er 
zu  verwenden  für  eine  Konsolidierung  der  Reichstinanzen  und 
für  eine  Entlastung  der  Einzelstaaten  und  Kommunen.  „Ich 
verstehe  unter  einer  solchen,“  schrieb  er  an  den  preussischen 
Finanzminister  v.  Bitter“,  „dass  ein  bestimmter  Teil  der  Ein- 
kommens- und  Klassensteuer  erlassen  und  ein  entsprechender 
Teil  der  Grundsteuer  den  Koriiorationen  zugewiesen  werden 


’ In  ähnlichem  Sinne  spricht  sich  aus: 

Milliet,  E.  W.  Zur  Frage  der  eidgenössischen  Tabakbesteuerung 
(Zeitschrift  für  Schweiz.  Statistik.  51.  Jahrgang,  1.  Heft).  S.  34. 

- Vergleiche  die  ausführliche  Darstellung: 

Gerloff,  W.  Die  Finanz-  und  Zollpolitik  des  Deutschen  Reiches 
nebst  ihren  Beziehungen  zu  Landes-  und  Gemeindefinanzen.  Jena.  1913. 

“ Schreiben  vom  29.  August  1880. 
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soll.“  ln  bezug  auf  Preusseii  sollten  nach  Bismarcks  Vor- 
schlag die  aus  künftigen  Reichszuschüssen  verfügl)aren  Mittel 
wie  folgt  verwendet  werden  h 

Kill  Drittel  a)  zuin  Erlass  der  vier  untersten  Stufen  der  Klassen- 
steuer und  h)  zur  Ueherweisung  des  Restes  dieser  Steuer 
an  die  Kreise. 

Zwei  Drittel  zur  Ueherweisung  der  Drund-  und  Gehäudesteuer 
bis  zur  Hälfte  an  die  Kreise. 

Ausbau  der  indirekten  Reichsbesteuerung  mit  gleichzeitigem 
Al)bau  der  direkten  Belastung  der  Einzelstaaten  war  und  blieb 
Bismarcks  Finanzprogramm,  dem  man  Grosszügigkeit  kaum 
absprechen  kann.  Dass  es  scheiterte,  lag  nicht  an  ihm,  son- 
dern an  den  politischen  Verhältnissen  im  Reichstag.  Bismarck 
wollte  für  die  kommunalen  Finanzen  sorgen.  Nach  des  Kanz- 
lers Abtreten  wurde  wohl  noch  der  t;rste  Teil  seiner  Vor- 
schläge weiter  entwickelt,  der  zweite  aber  vernachlässigt.  Man 
vergass  oftmals  ganz  die  Einzelstaaten  und  Gemeinden  und  dachte 
nur  dann  an  sie,  wenn  das  Reich  ihre  Finanzquellen  schmälerte, 
so  durch  das  Zolltarifgesetz  von  1902,  das  den  Gemeinden 
Verbrauchssteuern  auf  Getreide,  Vieh,  Fleisch  verbot  oder 
durch  die  Inanspruchnahme  der  Wertzuwachssteuer  durch 
das  Reich.  Die  Auffassung  Bismarcks,  mag  sie  im  ein- 
zelnen anfechtbar  sein,  entsprang  einem  grossen  Verständnis 
für  den  nicht  zu  übersehenden  engen  finanziellen  Zusam- 
menhang zwischen  Reich  und  Einzelstaaten.  Es  ist  nicht 
unangebracht,  uns  dessen  in  ähnlichen  Verhältnissen  zu  er- 
innern. 

An  sich  halte  ich  es  nicht  für  ausgeschlossen,  für  die 
Schweiz  auch  eine  direkte  Steuer  zu  postulieren.  Nur  sollte 
es  dann  eine  Steuer  sein,  die  ein  noch  ganz  oder  zum  grössten 
Teil  unbenütztes  Gebiet  umfasst,  es  muss  steuerliches  Neu- 
land sein,  das  sie  zu  bearbeiten  hat.  Grossmann  - schlägt, 
von  diesem  Gedanken  ausgehend,  eine  schweizerische  Erb- 
schaftssteuer vor.  Tatsächlich  haben  nur  sechs  Kantone,  Basel- 
Stadt,  St.  Gallen,  Waadt,  Schaffliausen,  Glarus  und  Genf  eine 
auch  auf  die  direkten  Nachkommen  sich  erstreckende  Erb- 
schaftssteuer. Es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  diese  in  Zukunft 
auf  den  Ertrag  verzichten  konnten.  Ausserdem  erscheint  mir 
eine  Erbschaftssteuer  gerade  als  Grundlage  einer  Finanzreform 
in  den  Erträgnissen  zu  unsicher  und  schwankend. 


’ Gerloff  tu.  Die  Finanz-  und  Zollpolitik  des  Deutschen  Reiches. 
S.  178  ff“. 

^ Grossmann,  E.  Die  Deckung  der  schweizerischen  Mobilisations- 
kosten. Zürich  1915. 
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Viertes  Kapitel. 

Tabakmonopol  oder  Biersteuer? 

Sehen  wir  einmal  von. allen  Schwierigkeiten 
eines  eidgenössischen  Tabakrnonopols  ab  und 
tragen  bloss:  wenn  durch  dieses  Mittel  einer 
indirekten  Besteuerung  der  Preis,  den  heute 
das  System  des  freien  Handels  dem  Kon- 
sumenten abfordert,  in  die  Bundeskasse  flösse, 
wäre  das  nicht  unmerklicher  und  gerechter 
als  aufdemWege  irgendeiner  direktenSteuer? 

(G.Cohn.  Finanzlage  der  Schweiz.  1877.) 


Sobald  wir  uns  für  den  Grundsatz  indirekter  Verbrauchs- 
steuern entschieden  haben,  stehen  wir  in  der  Diskussion  wie 
auch  in  der  Praxis  vor  der  Frage:  Tabak  oder  Bier^ 

Meine  Stellungnahme  zur  Frage  der  Tabakbesteuenxng 
habe  ich  in  einem  früheren  Kapitel  ausführlich  behandelt. 
Meiner  Ueberzeugung  nach  verdient  das  Monopol  den  Vorzug 
vor  jeder  andern  Besteuerungsart,  einerseits  des  tinanziellen 
Ertrags  wegen  und  anderseits  infolge  seiner  sonstigen  sozialen 
und  volkswirtschaftlichen  Vorzüge.  Im  jetzigen  Zeitpunkt  der 
Diskussion  handelt  es  sich  nur  noch  um  eine  Frage  der  Zweck- 
mässigkeit — um  die  Frage  nämlich,  oh  in  der  Schweiz  die 
äussern  \ orbedingungen  einer  Einführung  des  Monopols  vor- 
handen sind ; sahen  wir  doch,  dass  in  Deutschland  gerade  nur 
am  Mangel  dieser  rein  äussern  Voraussetzungen  alle  dahin- 
gehenden Versuche  gescheitert  sind. 


Voraus  einige  Worte  über  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Tabakbesteuerung  in  der  Sclnveiz.  Obwohl  unser  Land 
verhältnismässig  wenig  Versuche  dieser  Art  kennt,  ist  es  docli 
w ertvoll,  kurz  darauf  hinzuweisen.  An  schweizerischer  Literatur 
zur  Frage  der  Tabakbesteuerung  sei  erwähnt ; E.  TT'!  Milliet, 
Die  Beschaffung  der  Hilfsmittel  zur  Durchführung  der  ünfall- 
und  Krankenversicherung,  insbesondere  durch  Besteuerung  des 
Tabaks.  Vom  gleichen  Verfasser:  Zur  Frage  der  eidgenössi- 
schen Tabakbesteuerung  (Zeitschrift  für  Schweiz.  Statistik.  1915). 
Gutachten  Milliet-Frey  1895  und  neuerdings  November  1914. 
C.  Bodenheimer.  Zur  Frage  einer  eidgenössischen  Steuer  auf 
Tabak  und  Branntwein.  1878.  Challet-Venei , Etüde  prelimi- 
naire  concernant  un  imixöt  federal  sur  le  tabac.  E.  Xaef.  Ein 
eidgenössisches  Tabakmonopol.  1903.  (Diss.) 

Die  erste  Nachricht  über  Tabakbau  im  Waadtland  stammt 
aus  dem  Jahre  1505.  Dagegen  verging  geraume  Zeit,  bis  der 
Tabak  als  Geiiussmittel  zu  allgemeinem  Gebrauch  kam.  1643 
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aus  dem  l.otliriiigisclieii  das  Hürgern'clit.  ,.weil  man  dieses 
Handwerk  allhie  ganz  nicht  l)edart‘‘ 

llald  folgten  allerorts  Verbote.  Voraus  Bern,  dann  auch  die 
Tagsatzvmg  verboten  durch  immer  neue  Ei'lasse  sowohl  Anbau 
als  Genuss.  Gegen  einen  Erfolg  dieser  Massregeln  spricht  aber 
die  Tatsache,  dass  das  gleiche  Bern  erstmals  1710  eine  Tabak- 
steuer erhol).  4a,  man  bestimmte  eine  sogenannte  Tahak- 
kauwier“,  ilie  den  Anbau  des  Tabaks  zu  überwachen  batte. 
Schon  1745  erstand  der  erste  Vorschlag  eines  Monoj)ols  für 
das  Gebiet  Berns  mit  Pacht  nach  französischem  Muster;  er 
wui’de  ahgelehnt,  olnvohl  man  der  Sache  innerlich  nicht  ab- 
geneigt war.  1761  stand  die  gleiche  Erage  wieder  zur  Dis- 
kussion. Die  damalige  Zeit  war  solchen  rnternehniungen  nicht 
günstig.  Nach  langen  Verhandlungen  wurde  1772  die  Sache 
beiseite  gelegt,  nachdem  verschiedene  Gutachten  eingeholt 
worden  waren.  Der  Kanton  Wallis  dagegen  besass  erstmals 
von  1768 — 1798  und  dann  von  1815 — 1848  eine  Tabakregie, 
ilie  in  Pacht  gegeben  wurde.  Erst  die  Bundesverfassung  von 
1848  machte  dieser  Einrichtung  ein  Ende.  Unl)edeutende  kan- 
tonale Tabaksteuern  oder  Lizenzen  besitzen  heute  die  Kantone 
AVaadt,  Wallis,  Ei-eil)ui’g  und  Tessiu  Der  Bund  selbst  erhebt 
nur  den  Einfuhrzoll. 

Auf  eidyenössischeni  Gebiete  sind  im  wesentlichen  zwei 
Anregungen  zu  erwähnen;  1869  empfahl  Challet-Venel  da- 
maliger Vorsteher  des  eidgenössischen  Einanzdepartements, 
die  Tal)akbesteuerung  nach  englischem  System,  also  mit 
Verbot  der  inländischen  Tabakkultur.  Der  Antrag  kam  nicht 
zur  Durchführung.  1877,  bei  Beratung  von  Massnahmen  zur 
finanziellen  Sanierung  des  Bundes,  schlug  der  bernische 
Regierungsrat  C.  Bodenlieimer,  obwold  er  grundsätzlicher 
Monopolfreund  war,  eine  Tabakgewichtssteuer  vor.  Auch 
sein  Vorschlag  blieb  in  Minderheit. 

Es  blieb  jüngster  Zeit  Vorbehalten,  die  Erage  wieder  auf- 
zugreifen. Als  es  sich  im  Jahre  1899  um  die  Durcliführung 
der  Kranken-  und  rnfallrersicheruiuj  handelte,  schlug  der 
Bundesrat  selbst  in  einem  ausführlichen  Bericht,  gestützt  auf 
ein  Gutachten  der  Herren  E.  W.  Milliet  und  Alf.  Frey,  das 
Tabakaionopol  vor.  Die  Versicherungsvorlage  wurde  ver- 
worfen, und  damit  verschwand  auch  das  Monopolprojekt 
wieder,  um  so  mehr,  als  der  neue  Zolltarif  von  1903  sonstige 
reiche  Einnahmen  zu  bringen  versprach  und  tatsächlich  auch 

' Milliet,  E.  W.  Die  Beschaffung  der  Hiltsinittel  zur  Durchführung 
der  Unfall-  und  Krankenversicherung,  insbesondere  durch  Besteuerung  des 
Tabaks.  189ö. 

- Boäenheimer,  C.  Zur  Frage  einer  eidgenössischen  Steuer  auf  Tabak 
und  Branntwein.  1878. 

^ Der  Ertrag  dieser  Abgaben  betrug  1910  total  Fr.  94,419. — . 
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bracht)?.  Der  Bundesrat  legte  seinem  damaligen  Vorschlag 
folgende  Leitsätze  zugrunde: 

1.  Die  Einführung  des  Monopols  darf  die  Qualität  der  für 
den  Grossteil  unserer  Bevolkeiung  bestimmten  Tabake  und 
Zigarren  iceder  i'<'rschlechtern  noch  de>'en  Preis  ro'teuern. 

2.  Den  Verluiltnissen  der  bei  der  Tabakindustrie  be- 
schäftigten Arbeiter  ist  durch  den  Weiterbetrieb  der  gegen- 
wärtigen Fabriken  in  Staatsregie  weitgehendste  Rechnung  zu 
tragen. 

8.  Der  P'ortbestand  der  vorhandenen  Tabakkulturen  soll 
durch  Einführung  des  Monopols  nicht  in  Frage  gestellt  werden. 

4.  Aus  dem  Reinertrag  des  Tabakmonopols  sollen  den 
Kantonen  nach  Massgahe  ihrer  Bevölkerung  25  ”/o  zugeschieden 
werden,  mit  dei‘  Verpliichtung.  (.lie  bezüglichen  Quoten  für 
die  Hel)ung  des  Volksschulwesens  zu  verwenden. 

\ oraus  ging  noch  der  Beschluss,  dass  die  neue  Einnahme 
zur  Finanzuo'ung  de?'  ^ e?'siche?'u?u/sp?’ojekte  zu  verwenden 
sei.  Den  Reingewinn  berechnete  der  Bundesrat,  in  Ahände- 
rung  des  um  einige  Jalire  zurückliegenden  Gutachtens  Milliet- 
Frev  auf  Fr.  9.500.000. 


Also  damals  deutlich  ausgesprochen  der  Gedanke  der 
Zicechbesti))iuiung  des  Tabakmono])ols  für  soziale  und  Er- 
ziehungsaufgaben. Die  sozialdemokratische  Partei  gah  diesem 
Gedanken  in  ihrem  Parteiprogiumm  ebenfalls  Ausdruck: 
rabak???0)topol  ??i?t  de?'  Bestiittmung,  dass  die  E?'t?'ä</?iisse  fü?' 
Zwecke  der  Versiche?'ung  und  sozialen  Fio'sorge  i'erwendet 
werden. 


Die  Angelegenheit  ruhte  zunächst.  Es  kam  das  Jahr  1918, 
und  damit  entstand  <lie  Notwendigkeit  neuer  Einnahmen. 
Ausserdem  Ijestand  Gefahr  — der  Bundesrat  hatte  es  ja  nur 
allzu  deutlich  ausge.sprocheri  — , dass  für  zukünftige  soziale 
Aufgal >en  auf  al)sehhare  Zeit  keine  Mittel  mehr  da  seien. 
Wohl  aus  diesem  Gedanken  heraus  schlug  die  demok?'atische 
Partei  des  luudons  Zürich  iolgenden  Artikel  B 4*^^  der  Bundes- 
ve?'fassung  vor:  „Der  Bund  wird  auf  dem  Wege  der  Gesetz- 
gebung die  Alters-  und  Invaliditätsversicherung  einrichten. 
Er  kann  den  Beitritt  allgemein  oder  für  einzelne  Bevölkerungs- 
klassen obligatoriscli  erklären.  Zur  Beschaffung  der  nötigen 
Mittel  führt  der  Bund  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  das 
Tahakmonopol  ein.  Bis  zur  Annahme  eines  Gesetzes  über 
die  Alters-  und  Invalidenversicherung  durch  das  Volk  sind  die 
Reineinnahmen  aus  dem  Tabakmonopol  einem  zu  schaffenden 
Fonds  für  die  Alters-  und  Invalidenversicherung  zuzuweisen.“ 
Am  9.  Juni  1914  stellten  dann  Engster  und  iMitunterzeichner 
folgende  Motion  im  Nationairat:  „Der  Bundesrat  wird  ein- 
geladen, zu  untersuchen  und  darüber  Bericht  zu  erstatten,  ob 
nicht  die  Bundesverfassung  in  dem  Sinne  zu  revidieren  sei. 
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dass  dem  Bunde  durch  die  Einführung  einer  Tabaksteuer 
oder  des  'Fabakmonopols  eine  neue  Einnahmequelle  eröffnet 
werde.  Dabei  soll  es  die  Meinung  haben,  dass  die  neuen 
finanziellen  Mittel  verwendet  werden: 


1.  Insbesondere  für  eine  eidgenössische  Versicherung 
gegen  Alter  und  Invalidität. 

2.  Zur  Schaffung  einer  Ausgleichsreserve  für  die  Betriebs- 
rechnung des  Bundes.“ 

Da  war  nun  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  einen  Teil 
der  Einnahmen  auch  zu  andern  Zwecken  zu  benützen ; ein 
Standpunkt,  der.  rein  ünanziell  betrachtet,  sich  bei  der  kritischen 
Lage  wohl  begreifen  lässt.  Es  kam  das  Budget  W15  und 
brachte  als  grösste  Ueberraschung  die  Ankündigung  einer 
Vorlage  über  das  Tabakmonopol.  Der  Bundesrat  schrieb 
dazu;  „Aus  dem  Tabakmonopol,  welches  unser  Finanz- 
departement durch  zwei  Experten  hat  studieren  lassen,  sollen 
dem  eidgenössischen  Fiskus  15  Millionen  Franken  zutliessen. 
Die  Berechnungen  des  Herrn  Nationalrat  Alfred  Frey  und  des 
Herrn  Professor  E.  W.  Milliet,  Direktor  der  eidg.  Alkohol- 
verwaltung, kommen  zum  Schlüsse,  dass  bei  einer  kaum 
fühlbaren  Steigerung  des  Betaileerkaufspreises  um  ö ° n dieses 
Monopol  einen  Rohertrag  von  20  Millionen  abwerfen  würde.“ 
Und  an  einer  andern  Stelle:  „Wenn  wir  uns  mit  der  grössten 
Energie  für  das  Monopol  aussprechen,  so  geschieht  es  nicht 
etwa  aus  dem  Grunde,  dass  wir  grundsätzlich  Anhänger  der 
Monopole  wären.  Wir  sind  im  Gegenteil  der  Ansicht,  dass 
der  Staat  sich  nicht  ohne  zwingende  Gründe  an  die  Stelle 
der  privaten  Tätigkeit  setzen  soll.  Wir  werden  Ihnen  im 
vorliegenden  Falle  das  Monopol  empfehlen,  nicht  ireil  es  ein 
solches  ist,  sondern  trotzdem  es  ein  Monopol  ist.^ 

Der  Bundesrat  empfiehlt  sehr  vorsichtig  das  Monopol 
also  nur  aus  finanziellen  Gründen.  Den  Ertrag  denkt  er  sich 
wohl  zunächst  als  zur  Zahlung  der  Mobilisationsschulden 
verwendet. 

Zunächst  erörtere  ich  die  Frage  der  praktischen  Durchführ- 
barkeit des  Tabakmonopols  in  der  Schweiz.  Zwei  Momente 
fallen  dabei  in  Betracht:  Der  gegenwärtige  Stand  des  Tabak- 
baus und  die  Lage  der  eigenen  Tabakindustrie. 

Milliet-Frey  und  auch  E.  Naef  haben  über  diese  rein  tech- 
nische Seite  der  Angelegenheit,  wie  auch  über  die  Rentabilität 
des  Monopols  eingehende  Feststellungen  gemacht.  Neuerdings 
hat  sich,  wie  schon  erwähnt,  der  Bundesrat  wieder  ein  Gut- 
achten seiner  früheren  Experten  abgeben  lassen,  das  durchaus 
zugunsten  des  Monopols  ausgefallen  ist.  Da  diese  Studie  während 
der  letzten  Bearbeitung  vorliegender  Schrift  der  Oeffentlichkeit 
übergeben  wurde,  ist  es  notwendig,  ihi’e  Ergebnisse  kurz  an- 
zudeuten. Ich  beschränke  mich  auf  einige  Angaben. 


1905  war  der  Stand; 

Kantone  Ertrag 

Waadt 5,137  q 

Freiburg 3,901  ,, 

Bern ö31  „ 

Tessin ca.  1,500  ,. 

Totalertrag  ca.  11,069  q 


t 
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Milliets  Gutachten  nahm  als  Gesamtquantum  inländischer 
Herkunft  12,375  q,  der  Bundesrat  vorsichtig  nur  etwa  10,000  q, 
Das  jetzige  Gutachten  Milliet-Frey  bemisst  die  inländisclie  Ge- 
samtproduktion nur  noch  auf  höchstens  6125  Meterzentner. 

Das  ist  sehr  wenig  gegenüber  der  Einfuhr.  Diese  betrug: 

Einfuhr  1906  ....  74,429  q 

1912  ....  92,723  ,. 

„ 1913  ....  88,493  „ 

im  .Tahresdurchschnitt  1909 — 13  81,401  q im  Werte  von 
ll,ltl!l,80.j  Fr.  oder  187  Fr.  pro  Meterzentner. 

Die  Gesamtmenge  des  in  der  Schweiz  zur  Verarbeitung 
gelangenden  Rohtabaks  beträgt  schätzungsweise  etwa  86,450 
Meterzentner. 

Der  Anbau  ist  also  nicht  bedeutend,  doch  l>ei  einheitlichem 
genossenschaftlichem  Betrieb  und  Bebauungsplan  und  bei  ge- 
sichertem Absatz  unbedingt  ausdehnungsfähig.  Nicht  zu  über- 
sehen ist  allerdings,  dass  nicht  alles  Land  sich  zum  Tabak- 
anbau, der  zudem  den  Boden  noch  sehr  stark  ausnützt  und 
auslaugt,  eignet. 

Stand  der  Tabak ind nstrie : 


Jahr 

1857 

1867 

1880 

1883 


Zahl  der  Arbeiter 

ca.  1,400 
„ 3.000 
,.  4,943 
,.  5,389 


Zalil  der 
Etahlisseniente 


1889  eidg.  Fabrikstatistik  „ 6,509  125 

1901  „ ,,  „ 7,521  davon  männlich  1852  159 


weiblich  5669 
14 — ISjährig  17,0 '’  o 
18 — 50  „ 67,8  o/o 

ül)er50  ,,  15,2  o/,, 

1905  eidg.  Betriebszähl.  ca.  10,163  davon  männlich  2965 

weiblich  7398 


1911  eidg.Fahrikstatistik  „ 8,694 


167 


118 


her  Din'chschiiiftsta(jlohi>  beträgt  /cui’zeit  etwa  F>\  ‘^.70. 
Die  Industrie  verteilt  sich  mit  ihren  Fal)riken  liauptsäelilich 
auf  die  Kantone  Waadt  (l^ayei’ue,  Graudson,  Vivis,  Honcourtl, 
Aargau  ( vorwiegend  Menziken,  Heinacli  und  Klieinfeldeni.  Hasel 
und  l'essin  ( Brissago,  Lugano,  Mendrisio,  Chiasso).  Del'  Tahah- 
rcrh)'at(ch  der  Schweiz  ist,  wie  schon  früher  ausgeführt,  sehr 
gross. 


VerJ)r(i)ich  pro  Kopf:  1889—98  1894—98  1899—1905 

iin  Durchschnitt  2210  Gramm  2360  Gramm  2380  Gramm. 

L)er  gegenwärtige  Konsum  darf  also  füglich  auf  etwa 
9 Millionen  kg  gescludzt  werden.  Wenn  schon  1899  die  Total- 
verhrauchssumme  vom  Hundesrat  auf  35  his30Millionen  Franken 
angegeben  wunle.  so  ist  sie  heute  mit  50  bis  55  Millionen 
Franken'  nicht  zu  hochgeschätzt.  Das  erste  Gutachten  Milliet- 
Frey  sah,  um  die  gesamte  Arheiterschaft  weiter  beschäftigen 
zu  können,  eine  dezentralisierte  Fabrikation  in  33  Ktablisse- 
menten  vor.  die  in  den  Hauptzentren  der  liisherigeii  Tabak- 
industrie zu  errichten  gewesen  wären.  Fltwas  Aelmliches  wird 
man  heute  tun  müssen.  Der  neueste  Bericht  glaul)t  mit  25 
Betrieben  in  25  verschiedenen  Ortschaften  auszukommen  und 
hotit.  trotzdem  die  Arbeiterschaft  mit  Ausnahme  weniger  Heim- 
arbeiter (1905  waren  es  nur  389)  beilielialten  zu  können.  An 
Beamten  und  Angestellten  sieht  der  Vorschlag  im  Maximum 
274  vor.  An  der  Spitze  des  Ganzen  stümle  ein  Generaldirektor. 

Zur  Schonung  ]»rivater  Händleriiiteressen  will  der  Vorschlag 
der  Experten  nicht  den  amtlichen  Verkauf,  sondern  den  pri- 
vaten Vertrieb  der  Regie] )rodukte.  Den  Wiederverkäufen!  wäre 
dann  ein  mit  der  bezogenen  Menge  bis  auf  10  " o steigeialer 
Rabatt  zu  gewähren.  Wenn  auch  hei  der  bescheidenen  Pro- 
vision, die  kaum  den  Gewinnanteil  der  Inhaber  staatlicher 
Vei'kaufsstellen  in  Oesterreich  üliersteigt,  nicht  anzuuehmen 
ist.  «lass  diese  Rücksicht  auch  nur  einen  einzigen  Gegner  zum 
Freund  des  "Monopols  bekehrt,  so  ist  der  Vorschlag  doch 
begreillich.  Teils  bringt  er  eine  wesentliche  Entlastung  des 
Betriebs  und  damit  eine  Verminderung  der  Beamten,  teils 
ermutigen  die  Verhältnisse  in  andern  Regieläiidern  mit  der 
Gefahr  politischer  Korruption  bei  der  \"ergebuiig  amtlicher 
Verkaufslizenzen  und  Trafiken  nicht  zur  Nachahmung. 

Den  Rohertrag  von  20  Millionen  Franken  denkt  sich  das 
Gutacliten  so  verteilt,  dass  3 Millionen  Franken  zur  Deckung 
des  Zollausfalls  und  2 Millionen  zur  Verzinsung  und  Amorti- 
satimi  der  Elntscliädigungen  vorwegzunehmen  wären.  Der  Itest 
von  15  Millionen  Franken  bedeutete  dann  die  neue  Einnahme 
des  Bundes. 


' Gutachten  MiUiei-Frey.  S.  44. 
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Feber  den  (jeijvti irürUnvn  Slnnd  tho'  Tohoktnd gibt 
ein  Beric'bt  der  Aargauer  Handelskammer  wertvollen  Aufschluss. 
Es  heisst  dort:  ..Der  Geschäftsgang  tler  Taljakindustrie  zeigte 
im  Berichtsjahre  1913  äusserlich  ein  mtrmales  Bild.  Die  imuu'n 
Flrgelinisse  dagegen  dürften  weniger  als  je  befriedigen.  Saläre, 
Arbeitslöhne  und  andere  Unkosten  veränderten  sieh  normaler- 
weise nur  in  steigender  Richtung.  Dem  gegenüber  muss  lei«  1er 
konstatiert  werden,  dass  die  Aussichten  für  eine  wirksame  und 
durchgreifende  Preiserhöhung  der  Fabrikate  recht  kleine  sind. 
Die  Tabakregien  Oesteri'eichs,  Fh'ankreichs  und  Italiens  über- 
schwemmen misei' Liind  mit  ihren  Erzeugnissen  zu  stark  redu- 
ziertem Preis.“ 

Aelmliche  Klagen  wenleii  seit  .fahren  in  den  „Berichten  über 
Handel  und  Industrie  der  Schweiz'“  erhoben.  1909  heisst  es; 
„Die  Tabak-  und  Zigarreiiindustrie  hatte  auch  im  Berichtsjahr 
genug  zu  käm])fen.“  1912:  „Die  Verhältnisse  der  Zigarren-, 
Tabak-  und  Zigarettenindustrie  sind  auch  im  Berichtsjalu'  nicht 
Ijesser  geworden.“  1913  sagt  der  Bericht:  „Im  allgemeinen 
war  das  Berichtsjahr  für  die  "fabakindustrie  kein  günstiges.“ 
Das  Gutachten  - des  Bundesrates  selbst  sagt  darülier:  „Seit  der 
Erstattung  des  Gutachtens  von  1895  sind  hau])tsächlich  nach 
drei  Richtungen  hin  Veränderungen  in  der  Tahakindustrie  ein- 
getreten. Die  Herstellung  von  Zigaretten  hat  stark  zugenommen; 
l)ei  den  Ko])fzigarren  hat  sich  die  Fabrikation  von  den  w ohl- 
feilen  mehr  den  teureren  Sorten  zugew  emlet ; an  die  Stelle 
der  billigen  Ko]»fzigarren  traten  die  Bouts,  die  Brissago,  Virginia 
und  Toscani.“  Auch  der  zahlenmässige  Rückgang  der  Ijeschäf- 
tigten  Tabakarbeiter  s]  »rieht  gegen  einen  guten  Stand  der  In- 
dusti'ie.  Allerdings  erklärt  sich  dieses  Zurückgehen  der  Zahl 
der  Tabakarbeiter  auch  zum  Teil  durch  den  Umstand,  dass 
infolge  der  stark  erhöhten  deutschen  Einfuhrzölle  eine  Anzahl 
schweizerischer  Füibrikanten  Filialen  ihrer  Etablissements  nach 
Deutschland  verlegt  haben. 

Die  Fiiianzrückschau  des  Schweiz.  Bankvereins  spricht 
sich  ähnlich  aus:  „Die  Lage  dieser  Industrie,  die  eine  Reihe 
magerer  .fahre  hinter  sich  hat.  hat  sich  im  .fahre  1913  nicht 
gebessert:  auch  sind  gegenwärtig  keine  Anzeichen  zu  einem 
baldigen  Umschwung  vorhanden.“ 

Es  scheinen  also  sichere  Anzeichen  dafür  vorhanden  zu 
sein,  dass  die  Tahakindustrie  (je<jeniriirti(j  nicid  allzu  leuo' 
aufzidiaufen  u-are. 

FTissend  auf  den  von  uns  früher  eröi'terten  Richtlinien 
und  den  jetzt  gefundenen  Voraussetzungen,  besteht  darüber 
gar  kein  Zweifel,  dass  in  der  ScJnreiz  geradezu  in  herror- 

' Bericht  über  Handel  und  Industrie  »1er  Schweiz  (erstattet  vom 
Vorort  des  Schweiz.  Handels-  und  Industrie-Vereins.)  Jahrgänge  1908—191.3. 

^ Gutacliten  Milliet-Freij.  S.  40. 
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ragendem  Masse  die  denkbar  günstigsten  Grundlagen  zur  Ein- 
führung des  Tabakmonopols  bestehen.  In  ersler  Linie  liahen 
wir  einen  nicht  allzu  ausgedehnten,  dal>ei  stark  zentralisierten, 
auf  wenige  Landesgegenden  beschränkten  Tabakbau,  der  aber 
nur  einen  massigen  Bruchteil  des  gesamten  Bedarfs  deckt. 
I)ementsi)recbend  ist  auch  die  Fabrikation  im  allgemeinen 
nicht  zu  stark  entwickelt,  zusammengedrängt  und  ohne  über- 
mässige Belastung  ablösbar. 

Diese  gegenüber  Deutschland  dem  Monopol  wesentlich 
günstigeren  Bedingungen  verscheuchen  auch  die  letzten  prak- 
tischen Bedenken.  Das  Tabakmnnopol  ist  für  die  Schweiz  die 
gegebene  Form  der  Tabakbelastnng. 

Opposition  wird  einsetzen  und  hat  es  zum  Teil  auch  schon 
getan.  Zunächst,  wohl  unbelehrbar,  weil  indii’ekt  oder  direkt 
mitl)eteiligt,  die  prinzipielle  (Tegnerschaft  der  Fabrikanten, 
Zwischenhändler,  Reisenden  und  Kleingewerbetreibenden.  Teils 
befürchtet  man  eigene  Erwerbseiiibusse,  teils  aber  macht  man 
vielleicht  aus  l)losser  Angst  mit.  dass  morgen  oder  über- 
morgen ein  ähnliches  Schicksal  anderen  Industriezweigen 
drohe. 

Diese  Gegnerschaft  ist  nicht  leicht  zu  nehmen,  denn  sie 
ist  entschlossen  und  kämpft  um  wirkliche  oder  scheinbare 
Erwerbsquellen.  Trotz  dem  meines  Erachtens  viel  zu  weit- 
gelienden  Entgegenkommen  des  Expertenvorschlages,  der  den 
Privathandel  schonen  möchte,  wird  diese  Opposition  nicht  l)e- 
schwichtigt,  im  Gegenteil  nur  gereizter  werden.  Da  diesmal 
in  der  Sache  al)er  etwas  gehen  sollte,  macht  die  Oppostion 
praktische  Vorschläge. 

So  schreibt  der  „Economist“ L „Geeigneter  wdire  wohl  eine 
direkte  Besteuerung  in  Form  einer  Banderole,  wie  sie  z.  B. 
Deutschland  hat,  woljei  der  Import  ausländischer  Fabrikate 
durcli  Prohibitivzölle  in  Einklang  geljracht  werden  könnte. 
Mit  einer  solchen  Besteuerung,  von  welcher  allerdings  die 
Exportfabrikate  befreit  sein  müssten,  konnte  der  Bund  erheb- 
liche Einnahmen  erwirken,  ohne  die  Fabrikanten,  die  Händler 
und  hauptsächlich  auch  die  Arbeiter  m eine  gefährdete  Si- 
tuation zu  bringen.  Die  Steuer  würde  von  den  Konsumenten 
getragen  und  auch  für  diese  nicht  unejträglich  sein.“ 

Also  Banderolensteuer  und  Schutzzölle.  Wie  in  Wirk- 
lichkeit diese  „nicht  unerträgliche  Steuer“  beschaffen  sein 
inüsste,  ergibt  eine  einfache  Rechnung.  Während  nach  sorg- 
fältiger Schätzung  l)eim  Monopol  von  den  20  Millionen  Franken 
Rohertrag  nur  8 — SVa  Millionen  Franken,  also  kaum  15  — 20  °/o 
durch  den  Steuerzuschlag  erzielt  werden,  müsste  die  Fabrikats- 

' Economist,  Wocheiisclirift  für  Handel,  Industrie,  Finanz-  und  Ver- 
kehrswesen. Mai  1914. 
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Steuer  oder  der  Zoll  die  ganze  erforderliche  Summe  aut  den 
Konsumenten  überwälzen.  Statt  einer  Preiserhöhung  von  0 " o 
wäre  eine  solche  von  etwa  80 — 85 o das  Resultat. 


Nel»en  dieser  sachlich  interessierten  Gegnerschaft  tinden 
wir  eine  mehr  gefühlsmässige  Gegnerschaft  aus  Furcht  vor 
w^achsender  Bureaukratie  und  Beamtenhei-rschaft.  Ein  Beispiel 
solcher  Aengstlichkeit  wird  es  wohl  .sein,  wenn  iler  Bauern- 
sekretär Dr.  Laur  zur  Sache ^ schrieb:  „Solange  uns  die 

Volksabstimmungen  nicht  beweisen,  dass  eine  durchgreifende 
Besserung  Platz  gegriffen  hat,  wird  es  für  die  Landwirtschaft 
einen  Akt  der  Notwehr  bedeuten,  die  Entstehung  neuer  grosse]' 
Grup}»en  von  Staatsangestellten  zu  hekämiifen.“ 

Inzwischen  hat  die  Delegierten  Versammlung  des  Schweiz. 
Bauernverliandes  am  9.  iMärz  1915  in  der  Frage  delinitiv 
Stellung  genommen.  In  der  damals  beschlossenen  Resolution 
heisst  es  unter  anderem:  „Als  Ergänzung  zu  den  Zollein- 
nahmen wird  in  erster  Linie  eine  Biersteuer  voi'geschlagen 
und  die  Tabaksteuer  empfohlen.  Die  Tal)aksteuer  soll  in 
einfacher  Weise  an  der  Grenze  (Tabakzoll)  erholten  werden. 
Ein  Ta]>akmonopol  ward  abgelehnt.“ 


Es  ist  ausserordentlich  bedauerlich,  dass  in  so  verant- 
wortungsvoller Zeit  der  Bauernverl)and  sich  zu  einem  so 
voreiligen  Beschluss  hat  hinreissen  lassen:  voreilig  deshalb, 
weil  die  Ablehnung  des  Tabakmonopols  zu  einer  Zeit  erfolgte, 
da  das  Gutachten  des  Bundesrates  noch  nicht  veröffentlicht 
war  und  weil  an  Stelle  des  abgelehnten  Monopols  kein  voll- 
wertiger Ersatz  vorgeschlagen  werden  konnte.  Man  kann 
sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  man  habe  in  den  Kreisen 
des  Bauernverbandes  bewusst  die  Frage  weniger  auf  ihre 
materielle  Berechtigung  hin  als  nach  vorgefassten  politischen 
Antipathien  und  agrarischen  handelsi3olitischen  Absichten 
beurteilt. 

Unter  den  Gründen,  die  innerhalb  der  Bauernschaft 
gegen  das  Tahakmonopol  geltend  gemacht  werden,  ist  <lie  in 
dem  zitierten  Ausspruch  ihres  Sekretärs  zutage  ti'etende 
Furcht  vor  einem  neuen  Zuwachs  der  Staatsarbeiterschaft 
derjenige,  der  am  meisten  Erfolg  vers])i‘icht.  so  wenig  er 
eigentlich  mit  der  Sache  selbst  etwas  zu  tun  hat.  Ich  hal)e 
schon  früher  auf  dieses  Argument  hingewie.sen  und  halte  es 
für  eine  gefährliche  Täuschung,  wenn  man  etwa  glauljen 
sollte,  durch  die  Verhinderung  weiterer  Verstaatlichung  die 
Organisation  und  den  gewerkschaftlichen  Kampf  iler  Arbeiter- 
schaft auf  die  Dauer  zurückdämmen  zu  können.  Zum  zw’eiten 
befürchtet  man  von  der  Annahme  des  Tabakmonopols  eine 
Stärkung  der  Agitation  gegen  unsere  Zölle. 

' Schweizerische  Baueruzeitung,  April  1914. 
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Ich  halte  das  für  unl)egründet.  Wir  werden  auch  mit 
dem  l'abakmonopol  auf  unsere  bisherigen  Zollerträgnisse  an- 
gewiesen sein.  An  Stelle  des  verpönten  Tabakregals  soll  als 
Finanz({uelle  eine  Biersteuer  treten.  Fine  kurze  Betrachtung 
des  Vorschlags  rechtfertigt  sich,  abgeselien  von  ihrer  äussern 
Zusammenstellung  mit  der  Tabakbesteuerung,  durch  die  Bauern- 
schaft schon  deshalb,  weil  gerade  an  diesem  Beispiel  noch- 
mals kurz  der  fundamentale  Gegensatz  zwischen  Steuer,  Zoll 
und  Monopol  erörtert  werden  kann. 

Das  Projekt  einer  Bierstener  war  schon  einmal  aktuell. 
1899  machte  der  Schweiz.  Bauernbund  eine  dahingehende 
Fingabe  an  den  Bundesrat.  In  seinem  schon  mehrfach  er- 
wähnten Gutachten  über  das  Tabakmonopol  sprach  sich  der 
Bundesrat  über  die  Biersteuer  aus.  Er  leimte  sie  ab.  Mir 
scheint  aus  triftigen  Gründen,  Doch  der  Vorschlag  taucht 
wieder  auf.  An  und  für  sich  liesse  sich  gegen  eine  Verbrauchs- 
steuer auf  Bier  nicht  viel  einwenden;  auch  hier  trifft  der  Fin- 
wand  der  Beeinträchtigung  notwendigen  Lebensunterhaltes 
nicht  zu.  Ausserdem  werden  im  Ausland  teilweise  recht  be- 
trächtliche Biersteuern  erhoben,  während  die  Schweiz  nur  den 
Zoll  erhebt,  der  allerdings  schon  etwa  25  o des  Finfuhrwertes 
ausmacbt.  Die  Belastung  des  Bieres  beträgt  i pro  Hektoliter  in 


Fngland 5,5 

Norddeutsche Brausteuergemeinsch.  3 — 4.4 

Bayern 3,5— 4.4 

Italien 11,8 

Dänemark 7.75 

Humänien 21,06 

Serbien 16,2 

Baden 3,3— 4,9 

Flsass-Lotliringen 3,3 — 5,1 


Mark  pro 


Hektoliter 


Zudem  ist  der  Bierkosum  in  der  Schweiz  ziemlich  hoch 
I zirka  71  Liter  }»ro  Kopf  und  Jahr),  so  dass  auch  eine  Konsum- 
verminderung im  Interesse  der  Volksgesundheit  nicht  zu  be- 
dauern wäre.  Zwei  Momente  dagegen  sprechen  nicht  für  ihre 
Finführung.  Zunächst  ein  volkswirtschaftliches. 

Die  Einführung  und  Propagierung  des  eidg.  Alkoholzwischen- 
bandelmonopols  geschah  im  Zeichen  der  Bekämpfung  des  da- 
mals übermässigen  Branntweingenusses.  Dies  veranlasste  auch 
das  Schweizervolk,  seine  Zustimmung  zu  geben.  Als  Ersatz 
wies  man  auf  Wein.  Most  und  in  erster  Linie  auf  das  un- 
gefährlichere, viel  weniger  Alkohol  enthaltende  Bier  hin.  Tat- 
sächlich hat  das  Alkohohnonopol  diese  Aufgabe  in  den  wesent- 
lichen Teilen  erfüllt.  Soll  man  nun  heute  den  umgekehrten 
WVg  gehen  f Es  steht  noch  gar  nicht  fest,  zu  \velchem  Ersatz 


' Wolf,  J.  Steuerreserven  in  England  und  Deutschlaml. 
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das  Volk  greifen  würde,  wenn  das  Bier  wesentlich  belastet 
wäre.  01)  es  dann  gerade  der  vom  Bauernverband  gewünschte 
Most  ist,  bleibt  äusserst  fraglich. 

Damit  al)er  kommen  wir  zum  zweiten  Grund  unserer  Ab- 
lehnung, dem  finanziellen  Ergebnis. 

Der  Bundesrat  berechnet  seinen  Bedarf  aus  indirekten 
Steuern  auf  mindestens  15  Millionen  Franken  netto.  Bei  einem 
Verbrauch  von  etwa  3 Millionen  hl  pro  Jahr  wäre  eine  Kon- 
sumsteuer von  mindestens  5 bis  6 Fr.  pro  hl  auch  bei  gleicb- 
bleil)endem  Verbrauch  notwendig,  um  diese  Summe  aufzu- 
bringen. Nun  aber  wird  diese  Steuer  sofort,  und  zwar  ganz, 
auf  den  Konsumenten  übei*wälzt,  denn  weder  die  Brauerei- 
industrie, deren  Lage  keineswegs  glänzeml  ist,  noch  tler  Wirt 
und  Kleinhändler  werden  sie  zu  tragen  bereit  sein,  um  so  mehr 
als  die  Kantone  und  Gemeinden  schon  jetzt  in  Form  von 
Patentgebühren  und  sonstigen  Aljgaben  diese  Kreise  heran- 
ziehen. Die  Steuer  wird  also  höchst  wahrscheinlich  einen 
starken  Konsumrückgang  zur  Folge  haben,  der  den  finanziellen 
Ertrag  illusorisch  macht.  Die  Hoffnungen  derei‘,  die  heute 
wieder  die  Biersteuer  propagieren,  könnten  sich  nicht  erfüllen. 
Ganz  al)gesehen  von  diesen  sachlichen  Bedenken  ist  es  aus- 
geschlossen, dass  sich,  solange  gangbarere  und  den  Konsu- 
menten weniger  l)elastende  Wege  offen  stehen,  eine  Volks- 
mehrheit für  Annahme  einer  Biersteuer  finden  würde. 

Genau  das  gleiche  trifft  auf  die  Vorschläge  betreffend  den 
Tabak  zu.  Auch  hier  muss  eine  wesentliche  Besteuerung, 
also  damit  auch  eine  beträchtliche  Verteuerung  eintreten,  da 
weder  Fabiikant  nocli  Händler  auf  den  Gewinn  verzichten 
wollen.  Dazu  kommt,  dass  die  Bandei’olenbesteuerung  eine 
peinlich  genaue  Kontrolle  bis  in  die  Fabrikräume  hinein  ver- 
langt, sollen  nicht  wesentliche  Erträge  durch  Unterschleife 
verloren  gehen. 

Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  bezüglich  des  l'atxikzoUe.'i, 
Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Jetzigen  Stand. 

Knttrichhüuj  der  Zölle. 

Ansätze  in  Franken  pro  Meterzentner 


1840  1851 

1879 

1887 

1907 

Fr.  Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Rohtabak 

4.05  7. — 

25.— 

25.— 

25.— 

Rauch-  und  Sclmu])ftal)ak 

15.  16. 

50. — 

75. — 

75. — 

Zigarren  und  Zigaretten 

30.  30. 

Ertrag. 

100.— 

150. 

200.— 

1910:  2,7  Millionen  Franken 
1912:  3 
1913:  3.1 
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Trotz  erhöhter  Zölle  auf  fertige  Produkte  keine  sehr  starke 
Einnahme.  Nun  sind  allerdings  die  ausländischen  Zollansätze 
für  Tabak  teilweise  beträchtlich  höher.  Deutschland  erhebt 
seil  ld06  auf  Pohtabak  85  Mark  vom  Meterzentner,  von  Zigarren 
270  Mark  und  von  Zigaretten  1000  Mark  vom  Meterzentner, 
ausserdem  von  Tahakl)lättern,  Zigarren  und  Zigaretten  einen 
Zollzuschlag  von  40  "'o  hes  Faktura^^  ertes.  Dagegen  besitzt 
Deutschland  eine  sehr  beträchtliche  Inlandsproduktion.  Zur 
Erzielung  einer  Einnahme,  wie  sie  der  Bundesrat  als  notwendig 
erachtet,  müsste  auf  der  Auslandsware  ein  so  exorbitanter, 
den  eigenen  Wert  des  Tabaks  weit  übersteigender  Zoll  erhoben 
werden,  dass  dadurch  die  schwersten  und  unangenehmsten 
Folgen  hervorgerufen  würden,  teils  durch  gewaltige  Preis- 
steigerung, teils  durch  künstliches  Hinaufschrauben  des  Preises 
für  das  inländische  Produkt. 

Ganz  anders  beim  Tabakmonopol.  Da  hier  der  Gewinn 
sich  aus  mehreren  Faktoren  zusammensetzt,  aus  einem  grös- 
seren, dem  Fabrikanten-  und  Händlergewinn,  der  Ersparnis  an 
Spesen,  Reisendenunkosten  und  Reklame,  der  Möglichkeit 
billigerer  Fabrikation  durch  rationellere  und  einheitlichere 
Betriebsweise,  und  endlich  aus  dem  viel  kleineren  Betrag  der 
Besteuerung,  so  kommt  das  Monopol  ohne  starke  Preiserhöhung 
aus.  Der  frühere  Abschnitt  zum  gleichen  Gegenstand  hat  das 
zu  beweisen  gesucht.  Entscheidend  bei  der  Wahl  der  Be- 
lastungsart  ist  nicht  die  Frage,  ol)  idcht  auch  eine  höhere 
Steuer  getragen  werden  könnte  — das  scheint  mir  beim  Tabak 
unzweifelhaft  — . sondern  der  Entscheid,  unter  welcher  Form 
bei  gleichem  Ertrag  der  einzelne  Konsument  am  wenigsten 
belastet  wird.  Allerdings,  da  80^o  des  gesamten  schweizeri- 
schen \'erhrauchs  sich  aus  den  beiden  gangbarsten  und  billigsten 
Sorten.  „Stumpen"  (etwa  OOo/o)  und  „Brissagos“  (etwa  20  Vo)> 
zusammensetzt,  ist  ein  ertragreiches  IMonopol  gar  nicht  denk- 
bar, ohne  eine,  wenn  auch  mässige  Belastung  dieser  Quali- 
täten. 

In  dieser  Beziehung  ist  das  Programm  des  Bundesrates 
vom  .lahre  1899  mit  seiner  Einschränkung  heute  vollständig 
unhaltbar,  denn  nur  Belastung  des  Massenkonsums  ergibt 
reichen  Ertrag.  Das  neue  Gutachten  Milliet-Frey  lässt  deshalb 
die  Bedingung,  dass  die  geringen  Sorten  nicht  verteuert  werden 
sollen,  fallen.  Selbstverständlich  muss  ein  Monopolzuschlag 
nach  der  Qualität  abgestuft  werden ; auch  diese  Möglichkeit  ist 
durchaus  vorhanden.  Dafür  aber  besteht  dann  die  Gewähr 
streng  reeller  Ware. 

Es  ist  ein  überaus  billiges  und  Anklang  findendes  Be- 
gehren. dass  „der  Stumi^en  des  armen  Mannes“  niclit  belastet 
werden  dürfe.  Praktischen  und  gerechten  Erwägungen  aber 
hält  es  nicht  stand. 
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Länder 


Monopolertrag 
1911  (nettol 


Frankreich  ca.  400  Milk  Fr. 
Oesterreich  „ 202  ,,  Kr. 

Italien  ,.  240  „ L. 


Wenn  ein  Tabakmonopol  nur  15  Millionen  Fi’anken  ab- 
werfen muss,  dann  kommt  es  tatsächlich  mit  geringen  Auf- 
schlägen aus.  Eine  kleine  Rechnung  zeigt  dask 

Kach  gleichen  Grundsätzen  angelegtes 
Monopol  ergäbe  für  die  Schweiz 
Bei  Annahme  gleichen  Konsums  Beim  gegenwärtigen  Konsum 
pro  Kopf  pro  Kopf 

ca.  39  Milk  Fr.  ca.  89,7  Milk  Fr. 
'•^fi  7 4’^  7 

tv  VZ  J «•  ^ A • I *4  «4 

„ 26,6  „ ..  „ 100,8  „ „ 

Wir  werden  also  mit  wesentlich  geringeren  Steuer- 
zuschlägen auskommen  als  die  Regien  in  Frankreich,  Oester- 
reich und  Italien. 

Nocli  ein  weiteres  bedarf  kurzer  Erörterung.  Eine  Mono[iol- 
vorlage  wird  heute  kaum  Aussicht  auf  Erfolg  halien,  wenn 
die  Einnahmen  nicht  im  wesentlichen  sozialen  Aufgaben  reser- 
viert bleiben.  Die  Arbeitei’schaft  in  erster  Linie  wird  ihre  Zu- 
stimmung davon  abhängig  machen. 

Grundsätzlich  halte  ich  vom  finanzpolitischen  Staud()unkt 
aus  eine  solche  zum  voraus  festgelegte  Zweckhestimmung  nicht 
für  gut,  denn  sie  nimmt  dem  Finanzhaushalt  die  notwendige 
Elastizität  und  Anpassungsfähigkeit.  Im  Grunde  ist  eine  solche 
Bestimmung  nichts  anderes  als  ein  Misstrauensvotum  zuhanden 
der  Regierung,  der  man  zutraut,  dass  sie  neue  Mittel  nicht 
haushälterisch  verwende.  Mit  Rücksiclü  aber  auf  die  Erfah- 
rungen der  letzten  .lahrzehnte  ist  diese  Vorsicht  gerechtfertigt. 

Der  Bundesrat  selbst  schrieb  nocli  vor  wenigen  .lahren; 
„Die  Einstellung  eines  Postens  von  4 Millionen  zur  Aeufnung 
des  Versicherungsfonds  scheint  auch  deshalb  geboten,  weil  es 
auf  diese  Weise  allein  möglich  sein  wird,  zu  verhüten,  dass  in 
den  Jahren,  die  noch  his  zur  Iidcraftsetzung  verstreichen  werden, 
man  gutgemeinten  Eingel)ungen  und  Anregungen  folgend,  neue 
und  dauernde  Ausgaljen  dekretiere,  welche  die  für  die  Ver- 
sicherungsgesetze reservierten  Mittel  vorwegnehmen  würden.“ 

Zum  Schutz  vor  der  Begehrlichkeit  der  Kantone  mag  es 
ebenfalls  gut  sein,  den  Riegel  zu  stossen.  Die  Schweiz  ist  auf 
dem  Gebiet  der  sozialen  Fürsorge  noch  so  weit  im  Rückstand, 
dass  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Bestimmung  be- 
rechtigt ist.  Nur  sollte  man  in  der  gegenwärtigen  Zeit  ver- 
nünftige Einschränkungen  zulassen.  Es  wäre  wohl  das  Richtigste, 
dem  Bund  zunächst  auf  einige  Jahre  die  Einnahme  zur  finan- 
ziellen Reorganisation  zu  überlassen,  daliei  aber  zu  verlangen. 


' Keine  der  beiden  Berechnungsarten  ergibt  ein  zuverlässiges  Bild 
die  eine,  weil  sie  die  jetzt  bestehenden  starken  Konsulnunterschiede  nicht 
berücksichtigt,  die  andere,  weil  die  Einführung  des  Monopols  sicher  einen 
Einfluss  auf  den  Verbraucli  haben  wird.  Trotzdem  gibt  der  Vergleich  ein 
M'enigstens  relativ  richtiges  Bild. 
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d;iss  nadi  eiiifi'  iin  voraus  festgesetzten  Frist  der  Ikindesrat 
Iferic-ht  erstatte  und  dann  die  Zweckbestimmung  in  Kraft  trete, 
ln  dein  schon  mehrfach  erwäimten  Exjterten-t  iutacliten  wollen 
die  \'erfasser  diese  Zweckhestimmung,  die  sie  1895  seihst 
wünschten,  fallen  lassen.  liau];)tsächlich  aus  finanziellen  (Gründen. 
Dertredanke  einer  sozialen  Reserve  mit  Hilfe  des  Ertrags  des 
Tahakmonopols  hat  sich  jedoch  so  eingeleht.  dass  ein  plütz- 
liehes  Aufgelien  des  Gedankens  das  olnn'hin  gefährdete  Monopol 
rettungslos  hegralien  hiesse. 

Wir  haben  als  Ergebnis  unserer  Ausführungen  über  die 
indirekten  und  direkten  Steuei’n  die  Ueherzeugung  ausge- 
si>rochen,  dass  eine  Ergänzung  unserer  gesamten  kommunalen, 
kantonalen  und  eidgenössischen  Steueraullagen  durch  eineVer- 
lirauchslielastung  gerechtfertigt  sei,  dabei  aber  dem  Gedanken 
Ausdruck  gegelien,  dass  ein  Teil  der  Einnahmen  den  Kantonen 
zuzuweisen  wäre  für  Zwecke  sozialer  Fürsorge  und  gegen  die 
Verptlichtung,  dass  die  Kantone  in  ihren  eigenen  Steuergesetzen 
ein  angemessenes  Existenzminimum  frei  lassen. 

Diese  Forderung  möchte  ich  nun  auf  das  Tahakmonopol 
üliertrageii.  Dann  wird  niemand,  dem  nicht  die  Augen 
durcli  Interessen  oder  Doktrinarismus  getrübt  sind,  Wesent- 
liches gegen  ein  Tahakmonopol  einwenden  können.  Dazu 
kommt  noch  der  Fmstand,  dass  die  Tabakarbeiterschaft  nur 
Vorteile  sowohl  in  sanitärer  Hinsicht,  als  auch  bezüglich  Lohn 
und  Arbeitszeit  vom  staatlichen  Monoiud  zu  erwarten  hat, 
widirend  eine  Konsumsteuer  die  Existenz  der  Tabakarbeiter- 
schaft aufs  scliwerste  gefährden  würde.  Die  Forderungen,  die 
sicli  meines  Erachtens  mit  zwingender  Notwendigkeit  als  Resultat 
meiner  rntersuchungen  ergeljen,  sind  folgende: 

1.  A/s  !}('/>('  EiimaJiiiKspicJ/c  sc/mfj't  der  Bmul  unter  Ah- 
ündernnii  rnn  Art.  42  der  Ve)'fassun{i  ein  Tatiakmonopol 
durch  E.rpropriation  der  bestehenden  Tndnstrie,  unter 
grundsützlicher  EntscJiädigung  der  Fabrikanten  souAe 
berech tigten  In te) 'cssetden. 

2.  lh‘r  Bund  unba-stützt,  i)eaufsich1igt  und  fordert  den  bis- 
herigen  Ta/)a/ibau.  Er  idu'ruiunut  de))  Eohtabak  vom 
TaJxtk/jduer  zu  eigene)'  Fabrikatton  )ind  ztotiVerschJeiss, 

3.  Enter  'udtglichster  Berdcksichtit/ung  bisheriger  Fabri- 
halionsze)dre)i  errichtet  der  Bund  eigene  Fabriken  und 
Jteschdftigt  nacit  Möglichkeit  die  bisherigem  Arbeiter 
ttnd  A)'beite)'i)))wn  zti  anständigen  Lohn-  und  ArJ)eits- 
ttedingtmgen. 

4.  Bie  Preise  mdssett  so  angesdzt  teerde)),  dass  haupt- 
sac/t/ich  auf  den  t)iUige)'en  So)'ten  keine  tcesentliche  Er- 
ho/iung  statt  findet.  Der  Steuet'zusch/ag  soll  nach  der 
tpaditat  atnjestuft  trerden. 
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5.  Der  Ertt'ag  des  Tabak uio))oj)o/s  soU  für  soziale  Wet'ke. 
i)t  er.ste)'  Linie  für  die  Finanzierung  einer  Alters-  und 
Inralidenrersiclterttng  vermendet  teerden. 

6.  Dreiviertel  derE/onmhnien  fallen  dem  lAmde  zu.  Wahreuil 
de)'  ers/en  fünf  Jaln'e  darf  dieser  Betrag  zur  A)no)'ti- 
sation  der  Mobil i.s(d ionsschuld  Vertrendung  finden.  Xach- 
her  tritt  die  Zazechbestiuunting  in  Kraft. 

7.  Ei)t  Viertd  der  Einitahnum  fallt  den  Kantonen  im  Vet'- 
hdltnis  iht'er  Eintcohnerzahl  z»  zur  Unterstdt zu)ig  )tnd 
Xett.schaffung  sozialer  Emrichtu nge u tinter  de)' Bedingmig , 
dass  ihre  Steuergesetze  ein  den  jeweiligen  brtliehen 
Lebensverhdltnis.srn  entsp)'echentles  Eristenz))iini))ium 
unbesteuert  la.'isen . 


Ich  gebe  mich  bezüglich  der  Aussichten  für  die  Annahme 
eines  Tabakmonopols  durch  das  Volk  keinerlei  Illusionen  hin. 
Zu  viele  Sonderinteressen  stehen  auf  dem  Spiel.  Es  scheint 
das  Schicksal  des  Tabakmonopcds  zu  sein,  dass,  so  zäh  die 
Staaten,  die  es  einmal  besitzen,  daran  festbalten.  so  schwere 
Kämpfe  anderseits  seine  Xeueinführimg  verlangt.  „Hier-  und 
Tabaksteuervorlagen,  bei  denen  jeder  Wähler  sozusagen  Inter- 
essent ist.  haben  in  Parlamenten  noch  nie  gute  Aufnahme 
gefunden  k“  Das  alles  darf  aber  nicht  daran  hindern,  mit  Nach- 
druck immer  wieder  darauf  hinzuweison,  dass  bei  uns  in  der 
Sch\veiz  ein  Finanzobjekt  brach  liegt,  um  das  man  uns  ander- 
wärts l)eneiden  würde.  Das  soll  jedoch  keineswegs  die  Meinung 
habeii,  als  ob  nicht  andere  gangbare  Wege  neuer  Mittel- 
beschaffung vorhanden  wären.  Ich  hal)e  schon  früher  darauf 
hingewiesen,  dass  auch  auf  dem  Geldete  direkter  Steuererhebung 
bei  gleichzeitiger  Schonung  der  kantonalen  und  kommunalen 
Steuergebiete  noch  manches  abzubauen  wäre. 

Im  nächsten  Aljschnitt  möchte  ich  vei'suchen,  auf  eine 
solche  Lösung  hinzuweisen. 


L Fünftes  Ka])itel. 

I Eidgenössische  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften. 

fl  Am  Schluss  des  letzten  Abschnittes  habe  ich  der  Feber- 

if  Zeugung  Ausdruck  gegeben,  dass  der  bisherige  Aufbau  unseres 

1 gesamten  schweizerischen  Finanzhaushalts  es  sehr  wohl  i’echt- 

i fertigen  lasse,  bei  einer  notwendigen  Einnahmenvermebrum>' 

auch  zu  einer  steuerlichen  Heranziehung  freiwilligen  Ver- 
brauchs zu  schreiten.  Auf  der  andern  Seite  aber  möchte 

’ Get'loff,  W.  Die  Finanz-  und  Zollpolitik  des  Deutschen  Reiches. 
1913.  8.  18t) 
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ich  nochmals  betonen,  dass  diese  Schlussfolgerung  keines- 
wegs eine  gleichzeitige  direkte  liesteuei-ung  ausschliesst.  Ja, 
mir  will  es  scheinen,  als  ob  gerade  eine  derartige  Steuer  er- 
gänzend die  verhältnismässig  stärkere  Belastung  des  Minder- 
situierten durch  die  Verbrauchssteuer  auszugleichen  imstande 
wäre.  Nur  muss  eine  solche  Steuer  zwei  Bedingungen  er- 
füllen. 

Sie  muss  wenn  möglich  ein  auf  kantonalem  und  kommu- 
nalem Gelnet  noch  nicht  oder  nur  schwach  ausgebautes 
Steuerobjekt  umfassen,  das  erst  durch  eine  eidgenössische 
Besteuerung  erschöpfend  zu  fassen  ist,  und  sollte  sich  zur 
Heranziehung  der  grossen  Vermögen  und  Einkommen  eignen. 
Ein  Gebiet,  das  diese  Bedingungen  erfüllt,  ist  meines  Er- 
achtens das  der  Aktien-  und  Kommandit-Aktiengesellschaften. 
Gerloff  1 hat  auf  die  hervorragende  B(;deutung  hingewiesen, 
die  gerade  in  der  Schweiz  diese  wirtschaftliche  Unternehmungs- 
form erlangt  liat.  Teilweise  hängt  das  zusammen  mit  der 
gegenüber  andern  Staaten  leichtern,  ohne  starke  Steuer- 
l)elastung  vor  sich  gehenden  Gründlingsmöglichkeit,  dann 
aller  auch  mit  der  ganzen  wirtschaftlichen  Entwicklung  un- 
seres Landes,  die  mehr  und  mehr  eine  Betriebsform  vor- 
zieht, die  bei  beschränkter  Haftbarkeit  des  Teilhabers  durch 
Zusammenlegung  kleiner  Risiken  den  Grossbetrieb  durch 
Konzentration  bedeutender  Kapitalien  ermöglicht.  Eine  Zu- 
sammenstellung- zeigt  die  überraschende  Entwicklung  in  der 
Schweiz. 


Schiceiz-erischp 

Aktiengesellschaften  und 
gesellschaften. 

Komrnandit-Aktlen- 

Jahr 

Zahl  der  Gesellschaften 

Aktienkapital  in  Fr. 

1902 

2,056 

1,881,595,861 

1903 

2,203 

1,801.548.901 

1904 

2,440 

1.739,659,730 

1905 

2,570 

1,844,050.090 

1906 

2.754 

2,000,334,296 

1907 

2,949 

2,270,467,759 

1 1)08 

3,111 

2,471,402,429 

1909 

3.295 

2,599,466,279 

1910 

3,547 

2,723,068,984 

1911 

3,914 

2,963,202,884 

1912 

4,348 

3,232,820,980 

davon  41  Kommaiidit 

gesellschaften. 

’ Gerloffy  W,  Die  kantonale  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften 
in  der  Schweiz.  Bern  1906.  S.  3 ff. 

^ Statistisches  Jahrbuch  der  Schweiz,  Jahrgang  1903—1913. 
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Dem  Zwecke  nach  befassten  sich  im  Jahre  1912  die  Ge- 


sellschaften mit: 

Urproduktion 248 

Industrie 1,222 

Handel 2,324 

Verkehr 318 

Kultur,  Erziehung 123 

Kunst  und  Geselligkeit  ....  81 

Sport 32 


Total  4,348 

1912  wurden  durch  Uebergang  an  Privatgesellschaften 
gegründet : 78  Gesellschaften  mit  einem  Kapital  von  34,228,500  Er. 

Ein  Vergleich  mit  Deutschland  beweist  noch  besser,  welchen 
Umfang  die  Aktiengesellschaften  bei  uns  angenommen  haben. 


Staat 

Jahr 

Zahl  der  Aktien- 
gesellschaften 

Kanifal  Aktienkapital  pro 

Kapital  njipj  Bevölkerung 

Auf  100000  Einw. 
kommen  Aktien- 
gesellschaften 

Schweiz  . . 

1909 

3,295 

in  Fr. 

2.599,466.279 

in  Fr. 
722 

91,5 

in  Mk. 

in  Mk. 

Deutschland  ^ 

1909 

5,222  14,737,330,000 

245 

8,7 

Der  Unterschied  ist  auffallend,  wird  aber  nicht  unwesent- 
lich durch  den  Umstand  bedingt,  dass  in  der  Schweiz  die  in 
Deutschland  stark  verbreitete  „Gesellschaft  mit  beschränkter 
Haftung“  nicht  besteht,  und  dementsprechend  solche  Unter- 
nehmungen in  der  Schweiz  als  Aktiengesellschaften  auftreten. 
Ausserdem  besteht  bei  uns,  wie  schon  aus  der  Aufstellung 
ihrer  Zweckbestimmung  hervorgeht,  eine  Reihe  von  Genossen- 
schaften und  Vereinigungen  mit  humanitären  oder  erzieherischen 
Aufgaben  in  der  Form  der  .\ktiengesellschaften. 

Selbstredend  wären  bei  der  Festsetzung  von  Steuernormen 
billige  Ausnahmen  und  Erleichterungen  zu  gestatten.  Trotzdem 
aber  lileibt  die  Tatsache  bestehen,  dass  die  Aktiengesellschaft 
als  Erwerbsunternehmung  für  die  Schweiz  ständig  an  Be- 
deutung zunimmt.  Es  ist  deshalb  durchaus  verständlich,  wenn 
das  Interesse  der  Finanz-  und  Steuerverwaltung  sieh  ihr  zu- 
wendet. Im  Jahre  1889  schrieb  die  Regierung  des  Kantons 
Basel-Stadt  liei  Gelegenheit  der  Vorlage  einer  Sondersteuer  auf 
anonyme  Erwerhsgesellschaften  2;  „Das  Ueberhandiiehmen  der 
anonymen  Gesellschaften  legt  der  Gesetzgebung  die  Pflicht  auf, 
in  der  Frage  der  Besteuerung  derselben  mit  ihrer  wachsenden 
wirtschaftlichen  Bedeutung  Schritt  zu  halten.  Konnte  man  in 

’ Blum,  Leo.  Die  steuerliche  Ausnutzung  der  Aktiengesellschaften 
in  Deutschland.  1911.  S.  3. 

- Ratschlag  und  Gesetzentwurf  betreffend  die  Besteuerung  anonymer 
Erwerbsgesellschaften.  17.  Juni  1889.  S.  4 — 5. 

Hauser,  Bundesfinanzreform.  9 
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dei*  ersten  Zeit,  ^vie  dies  in  Basel  gescdielien  ist,  auf  eine  be- 
sondere Besteuerung  der  Aktiengesellschaften  verzichten,  in  der 
Erwägung,  dass  es  sich  um  ausnahmsweise  Verhältnisse  handelt, 
so  wird  es  jetzt  notwendig,  die  Besttmerung  der  anonymen 
Gesellschaften  ihrer  wirtschaftlichen  Bedeutung  entsprechend 
grundsätzlich  zu  ordnen,  dies  um  so  mehr,  als  die  wachsenden 
Anforderungen  an  das  Staatswesen  eine  Vermehrung  seiner 
Mittel  wünschhar  machen.“ 

Die  skizzierte  Entwicklung  ist  ein  typisches  Beispiel  der 
Vorgänge  in  allen  Ländern  und  speziell  in  den  Kantonen  der 
Schweiz.  Die  meisten  waren  in  ihren  Steuergesetzen  gar  nicht 
auf  eine  Einbeziehung  der  Aktiengesellschaften,  die  nur  als 
Ausnahmen  und  dann  noch  sehr  oft  als  Wohlfahrtsunterneh- 
mungen auftraten,  eingerichtet.  Als  dann  die  zunehmende  Zahl, 
der  ausgesprochene  Erwerhscharakter  der  gegründeten  Aktien- 
gesellschaften und  die  chronischen  Finanznöte,  ebenso  oft  auch 
die  Forderungen  des  bedrängten  Klein-  und  Mittelbetriebs,  die 
nach  staatlicliem  Schutz  riefen,  zunächst  in  den  industriellen 
Kantonen  dazu  drängten,  Versäumtes  bestmöglicli  nachzu- 
holen, da  geschah  dies  meist  einfach  in  der  Weise,  dass  man 
versuchte,  die  Aktiengesellschaften  in  den  Bereich  der  auf 
idiysische  Personen  zugeschnittenen  Steuergesetze  zu  bringen. 
Es  konnte  nicht  anders  sein,  als  dass  man  damit  der  Sache 
oft  Zwang  antat.  Das  auf  reine  Personalsteuern  zugeschnittene, 
auf  der  Einkommens-  und  Vermögenssteuer  fussende  moderne 
Steuergesetz  lässt  sich  nicht  ohne  weiteres  auf  juristische  Per- 
sonen und  Betriebsformen  anwenden.  Tut  man  es  doch,  so 
geschieht  es  meist  mit  Gründen,  die  in  ihrer  Gesuchtheit  nur 
allzu  deutlich  erkennen  lassen,  dass  nicht  sachliche,  sondern 
rein  tiskalische  Momente  und  ausserdem  eine  gewisse  Hilf- 
losigkeit dem  Problem  gegenüber  zu  dieser  Stellungnahme 
geführt  haben.  Ich  betrachte  es  keineswegs  als  meine  Aufgabe, 
an  dieser  Stelle  das  ganze  Problem  der  Steuerbarkeit  der 
Aktiengesellschaften  erschöpfend  zu  behandeln,  um  so  mehr, 
als  die  Frage  „zu  den  schwierigsten  Aufgaben  gehört,  die  das 
moderne  Wirtschaftsleben  dem  Steuerrecht  und  der  Steuer- 
politik stellt  1“. 

Bevor  wir  die  Frage  der  Wünschbarkeit  und  Möglichkeit 
einer  Lösung  dieses  Steuerproblems  auf  eidgenössischem  Boden 
entscheiden  können,  wird  es  gut  sein,  uns  über  den  Stand  der 
kantonalen  Erfassung  der  Aktiengesellschaften  Klarheit  zu  ver- 
schaffen. 

Ausserdem  erscheint  es  mir  nicht  unangehracht,  zu  über- 
legen, wie  anderwärts  im  Ausland  der  Fiskus  die  Aktiengesell- 


‘ Ge^'hff',  TT'.  Die  kantonale  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften  in 
der  Schweiz.  S.  1. 
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schäften  heranzieht.  Insbesondere  wird  uns  die  Entwicklung 
im  deutschen  Bundesstaat  Aufschluss  geben,  weil  auch  dort 
die  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  Steueranfteilung  zw  ischen 
Reich,  Bundesstaaten  und  Kommunen  im  Wjrdergrund  des 
Interesses  steht. 


Sechstes  Kapitel. 

Die  Steuerbelastung  der  Aktiengesellschaften 

in  Deutschland  h 

Die  Entwicklung  der  Besteuerung  hat  die  gleichen  Bahnen 
eingeschlagen  wie  in  den  Kantonen  der  Schweiz.  Die  Einzel- 
staaten, überrascht  durch  die  schnelle  Verbreitung  der  neuen 
Betriebsform,  haben  zunächst  jeder  auf  eigene  Faust  versucht, 
durch  die  hestehenden  Steuergesetze  den  Aktiengesellschaften 
beizukommen.  Im  Gegensatz  zur  Schweiz,  wo  Ins  jetzt  nur 
die  Kantone  vorgegangen  sind,  lialuni  in  Deutschland  auch  die 
Kommunen  sich  mit  Steueranspi-üchen  gemeldet. 

Zum  Zwecke  einer  guten  l'el)ersicht  können  w ir  die  deutsche 
Besteuerung  in  den  Einzelstaaten  und  Kommunen  nach  fünf 
Grundformen  gruppieren. 

1.  Beslei'oving  im  Rahmen  eines  Imtradstenevsysfems. 

Verhältnismässig  einfach  und  konlliktlos  lässt  sich  die  Be- 
steuerung in  einem  Staatswesen  durchführen,  das  seine  Steuern 
im  w'esentlichen  auf  dem  alten  System  der  Ertrags-  oder  01)jekts- 
steuern  aufbaut,  da  hier  die  Steueideistung  auf  die  Vermögens- 
und Einkommensquelle  zurückgreift,  ohne  Rücksicht  auf  das 
wirtschaftende  Subjekt. 

Es  sind  Bayern,  Eisass-Lothrinyen,  MeckJenhnrg-Schn'eri)i 
und  Mechlenhnry-SfrelHz,  die  auf  diese  Weise  durch  Heran- 
ziehung zu  Grund-,  Haus-,  Gewerbe-  und  Ka]iifalsteuern  die 
Aktiengesellschaften  belasten.  Bayern  erhebt  ausserdem  bei 
Errichtung  oder  Erweiterung  einer  Aktiengesellschaft  2 o de-- 
Grundkapitals  oder  der  Erhöhung  als  Steuer.  Dazu  kommen 
noch  Kreis-  und  Gemeindezulagen. 

2.  Besteuernmj  im  Rahmen  eines  l*ersO)mlstene)'gesetzes. 

Hier  erhel'en  sieh  nun  die  Schwierigkeiten  der  gleich- 
zeitigen Erfassung  von  Aktiengesellschaften  und  Aktionär.  Wii- 
erkennen  dementsprechend  vier  verschiedene  Formen. 

a)  Beschrankte  Besteuerwig  der  Aktiengesellschaft , i>nhe- 
sch rankte  der  Aktionäre.  Der  grösste  Bundesstaat  Pre essen 


* Die  folgende  Orientierung  knüpft  an  an  die  Darstellung: 

Blum,  Leo.  Die  steuerliche  Ausnutzung  der  Aktiengesellschaften 
in  Deutschland.  1911.  (Münchner  Volkswirtschaftliche  Studien.  108.  Stücke 
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preussisclien  Aktiengesellscliaftsl)esteueruiig  gibt  zugleicli  einen 
Begrii'l'  ihres  Umfangs.  Es  sind  recht  Ixiträchtlidie  Leistungen, 
die  trotz  Einscliränkung  von  den  Aktiengesellscliaften  entrichtet 
werden  müssen.  Zunäclist  unterliegt  die  Gesellschaft  der 
staatlichen  Einkommenssteuer;  ausserdem  der  Aktionär  un- 
beschränkt der  Einkommens-  und  Vermögenssteuer.  Dazu 
kommen  wechselnde,  aber  stets  beträchtliche  Leistungen  an 
die  Kommunen.  Die  Gesellschaft  entrichtet  den  üblichen 
Kommunalzuschlag,  der  bis  auf  etwa  300  ^/o  der  staatlichen 
Einkommenssteuer  an  wächst;  ausserdem  eine  Gewerbesteuer. 
Der  Aktionär  bat  die  kommunale  Einkommenssteu('r  zu  enl- 
richten.  Bei  der  Gründung  werden  grosse  Errichtungs-  und 
Stem})elabgaben  erhoben.  Blum  berechnet  auf  Grund  sorg- 
fältiger Zusammenstellungen,  dass  unter  normalen  Verhält- 
nissen die  Dividendensumme  einer  Aktiengesellschaft  bei  Ge- 
sellschaft und  Aktionär  zusammen  mit  etwa  25  c belastet 
wird.  Aehnlich,  wenn  auch  mit  etwas  mässigen  Ansätzen, 
sind  die  Steuerverhältnisse  in'  Württeinbery,  Baden,  Brami- 
sch weig,  Sachsen-Gotha. 

h)  Unheschrünhte  Besteuernug  der  Ahtiengesellschaft  and 
der  Aktionäre.  Hier  werden  die  Aktiengesellschaften  vollständig 
wie  physische  Personen  besteuert.  So  in  Hamburg  und  Lübeck, 
wo  dafür  dann  allerdings  die  kommunalen  Zuschläge  weg- 
fallen; ausserdem  in  Sachsen  und  Anhalt. 

c)  Unbeschränkte  Besteuerung  der  Aktiengesellschaft,  tu>- 
schränkte  der  Aktionäre.  Bremen  gestattet  zur  Milderung  der 
Doppelbesteuerung  den  Aktionären  einen  Abzug  von  den  steuer- 
[illichtigen  Dividenden  in  der  Höhe  von  3^2  " o des  Nennwerts 
ihrer  Aktien;  ähnlich  Oldenbiüuj. 

d)  Besteuerung  der  Aktiengesellschaft,  keine  Besteuerung 
des  Aktionärs.  Hessen  gestattet  dem  Aktionär  Abzug  seines 
Aktienbesitzes  vom  steuerpllichtigen  Vermögen  und  der  Divi- 
denden vom  Einkommen. 

Eine  reiche  Musterkarte  der  verschiedensten  b'ormen  tritt 
uns  entgegen.  Keine  einzige  bietet  wirklich  eine  befriedigende 
Lösung.  Gegen  die  Einbeziehung  der  Aktiengesellschaften  in 
den  GeltungsLiereich  der  gewöhnlichen  Personalsteuergesetze 
erbeben  sich  sofort  gewichtige  Bedenken.  Es  ist  das  Problem 
der  Doppelbesteuerung  oder  Doppelbelastung,  das  sich  darin 
äussert,  dass  sowohl  tlie  Gesellschaft  wie  auch  der  einzelne 


Aktionär  das  gleiche  Vermögen  und  Einkommen  gesondert 
versteuern  müssen.  Die  Frage  nach  der  Rechtmässigkeit  eines 
solcljen  Vorgehens  löst  sich  in  letzter  Linie  auf  in  eine  Unter- 
suchung darüber,  ob  eine  Aktiengesellschaft  als  juristische 
Person  ein  eigenes  Vermögen  und  ein  eigenes  Einkommen 
besitzt. 
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ln  Theorie  und  Praxis,  in  kommunalen  und  staatlichen 
Parlamenten  ist  diese  Frage  oft  sehr  leidenschaftlich  erörtert 

* worden.  Die  scharfen  Einwendungen  gegen  die  Einbeziehung 

; der  gesonderten  Steuerptlicht  der  Aktiengesellschaften  bei 

j Anlass  der  parlamentarischen  Beratung  der  Eidgenössiscben 

I Kriegssteuer  beweisen,  da.ss  der  Streit  darübej-  noch  keines- 

I Wegs  zur  Ruhe  gekommen  ist.  Mir  scheint,  dass  zu  Unreclit 

der  Entscheid  darüber,  ob  es  sachlich  gerechtfertigt  sei,  die 
Aktiengesellschaften  zu  l)esondern  Steuerleistungen  heranzn- 
ziehen,  von  der  Beantwortung  dieser  rein  theoretischen  Frage 
abhängig  gemacht  wird.  Sowohl  Gerlotl,  fussend  auf  Faisting. 
j Neumann,  Heckei  und  andere,  wie  auch  Blum  erklären  meines 

I Eiuchtens  durchaus  mit  Reclit,  dass  aus  der  wirtschaftlichen 

' Eligenart  und  der  Tatsache,  dass  die  Aktiengesellschaft  sich 

' als  juristische  Person  qualifiziere,  keineswegs  das  Vorhanden- 

sein eines  eigenen  Vermögens  und  Einkommens  behauptet 
^ werden  könne. 

,.Die  Aktiengesellschaft  ist  nur  hinsichtlich  der  Produk- 
tion, nicht  aber  hinsichtlich  der  Konsumation  ein  wirtscbaf- 
temles  Sulijekt  k“  Die  wirtschaftliche  Eigenart  der  Aktien- 
I gesellschaft  liesteht  darin,  dass  das  Risiko  eines  geschäftlichen 

Unternehmens  durch  Verteilung  auf  einen  grossen  Personen- 
kreis und  Fixierung  der  Haftpflicbt  auf  liestimmte  Anteile 
begrenzt  wird.  Sie  erfüllt  also  den  Zweck,  ein  Unternehmen 
zu  ermöglichen,  das  die  Kapitalkraft  des  einzelnen  ül)ersteigt. 
Entsteht  so  das  Aktien -Kapital  durch  Zusammenlegung 
. einzelner  Teile  des  Vermögens  ))hysischer  Personen,  die  es 

als  solches  in  ihrem  Vermögensbesitz  autluhren  uml  ver- 
steuern, so  entscheidet  sich  die  Frage  nach  dem  Vorhanden- 
sein eines  eigenen  Vermögens  der  Aktiengesellschaft  in  ver- 
neinendem Sinne;  ebenso  folgerichtig  auch  in  bezug  auf  das 

I Elinkommen. 

I 

Es  ist  deshall)  unrichtig,  die  Aktiengesellschaft  als  solche 
der  Subjektbesteuerung,  der  man  dadurch  Gewalt  antun 
müsste,  zu  unterwerfen.  Dies  um  so  mehr,  als  gerade  die 
Postulate  moderner  Personalbesteuerung,  wie  Existenzminimum 
und  Progression  sich  kaum  auf  die  Aktiengesellschaft  anwenden 
lassen,  da  dieser  alle  die  Merkmale  persönlicher  Leistungs- 
fähigkeit abgehen,  und  auch  die  Höhe  des  Reingewinns,  ohne 
zum  Gesamtkapital  in  Beziehung  gesetzt  zu  werden,  keines- 
wegs einen  Massstab  für  die  wirtschaftliche  Prosperität  des 
» Unternehmens  gibt.  Versteht  man  unter  Doppelbesteuerung 

„jede  mehrfache  steuerrechtliche  Inanspruchnahme  desselben 

' V.  Hechel,  M.  Die  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften  in  Deutsch- 

♦ land.  (Bankarchiv  4.  Jahrgang)  S.  50. 
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Steuerobjektes^“,  so  liegt  anstreitig  in  der  gleichzeitigen  Be- 
steuerung von  Aktiengesellschaft  und  Aktionär  für  die  gleichen 
Vermögens-  und  Einkommensteile  eine  solche  vor.  Im  engem 
und  eigentlichen  Sinne  wird  man  unter  Doppelbesteuerung 
nur  die  mehrfache  Heranziehung  des  gleichen  Steuerobjektes 
in  der  Konkurrenz  mehrerer  Steuergewalten,  also  inter- 
territoriale oder  interkantonale  Doppelbesteuerung  verstehen 
dürfen,  da  die  Steuer]>raxis  längst  und  unangefochten  inner- 
halb des  gleichen  Steuergebietes,  beispielsweise  durch  gleich- 
zeitige Patenttaxen  und  Einkommenssteuern  bewusst  das 
nämliche  Steuerobjekt  mehrfach  belastet. 

Allerdings  fehlt  es  auch  keineswegs  an  Stimmen,  die  grund- 
sätzlich überhaupt  das  Vorhandensein  des  Merkmals  der 
Doppelbesteuerung  in  der  Aktiengesellschaftsbesteuerung  ver- 
neinen. So  erklärt  Speiser-,  dass  angesichts  der  vollständigen 
Absonderung  des  Vermögens  der  Gesellschaft  von  dem  des 
Aktionärs,  und  da  Doppelbesteuerung  ilie  Identität  des  Steuer- 
objektes verlange,  die  gleichzeitige  Besteuerung  von  Gesell- 
schaft und  Aktionär  nicht  unter  den  rechtlichen  Begriff  der 
D()ppelbesteuerung  falle.  Tatsächlich  hat  die  Steuerpraxis 
nicht  nur  in  der  Schweiz,  sondern  auch  in  Deutschland  sich 
dieser  Auffassung  angeschlossen,  nicht,  weil  sie  theoretisch 
richtig  wäre,  sondern  weil  sie  dem  Wunsche  der  Finanzver- 
waltungen entsprach  und  zugleich  einen  gangbaren  Ausweg 
aus  dem  unangenelimen  Dilemma  bot.  Die  besonderen  Ver- 
hältnisse der  Schweiz  sollen  in  anderem  Zusammenhang  be- 
st»rochen  werden:  einige  allgemeine  Betrachtungen  aber 

scheinen  mir  angebracht. 

Die  Verteidiger  der  unbeschränkten  Steuerpflicbt  der 
Aktiengesellschaften  und  des  Aktionärs  konnten  in  der  Praxis 
nun  doch  die  Augen  nicht  verschliessen  vor  den  starken  Un- 
zuträglichkeiten  und  Ungerechtigkeiten  einer  ungemilderten 
Durchführung,  und  man  suchte  in  verschiedenen  deutschen 
Staaten  die  Wirkungen  durch  allerlei  Massnahmen  abzu- 
schwächen. Darin  liegt  unstreitig  ein  gewisses  Zugeständnis 
dafür,  dass  man  theoretisch  eine  unhaltbare  Position  verteidigt, 
denn  sonst  wäre  ein  solches  Entgegenkommen  unverständlich 
und  unbillig.  Die  Erleichterungen  lassen  sich  in  zwei  Gruppen 
gliedern.  Entweder  winl  bei  den  Aktiengesellschaften  nicht  der 
ganze,  sondern  nur  ein  Teil  des  Reingewinns  als  steueiptlichtig 
erklärt  (Königreich  Sachsen,  Sachsen-Koburg)  oder  es  werden 
nachträglich  entweder  der  Aktiengesellschaft  oder  dem  Aktionär 
gewisse  Abzüge  bewilligt.  Das  erstere  ist  der  Fall  in  Olden- 

; Gerloff\  W.  A.  a.  0.  S.  165. 

^ Handwörterbuch  der  Schweizer.  VolksAs  irtschaft,  Sozialpolitik  und 
Verwaltung,  herausgegeben  von  Professor  Reichesberg.  Artikel:  Doppel- 
besteuerung, von  Prof.  Speiser. 
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bürg  und  Bremen,  das  letztere  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahi  der  deutschen  Bundesstaaten.  Es  ist  also  offensichtlich, 
dass  die  verschiedensten  Modilikationen  bestehemler  Steuer- 
gesetze vorgenommen  werden  müssen,  „um  den  für  physische 
Personen  bestimmten  Steuerrock  auch  für  die  Aktiengesell- 
schaften einigermassen  passend  zu  machen  i“. 

Nun  aber  schliesst  die  Aldehnung  des  Rechts,  die  Aktien- 
gesellschaften neben  dem  Aktionär  auf  Grund  der  bestehenden 
Subjektsteuergesetze  zu  Leistungen  heranzuzielien,  keineswegs 
aus,  dass  niclit  gestützt  auf  einwandfreie  Gründe  ein  eigenes 
Steuerrecht  normiert  werde.  Sowohl  Gerloll  als  auch  Blum 
bejahen  diese  Möglichkeit.  Die  Rechtfertigung  einer  besondern 
Besteuerung  der  Aktiengesellschaften  neben  der  uneinge- 
schränkten persönlichen  Besteuerung  der  Aktionäre  ergild  sich 
nach  Gerloff  als  Gegenleistung  für  die  vom  Staate  gewährte 
rechtliche  Vorzugsstellung,  die  in  der  beschränkten  Haftl»arkeit, 
der  Befugnis  zur  Ausgabe  von  Inhaberpai)ieren,  die  eine  leichte 
Mittelbeschaffung  erleichtern,  und  anderseits  als  Entgelt  für 
die  „sichtlich  über  das  gewöhnliche  IMass  hinausgehende  In- 
anspruchnahme der  bestehenden  öffentlichen  Einrichtungen 
und  Anstalten-“.  Er  nennt  als  solche  Staatshilfe  den  Rechts- 
schutz, den  militärischen  Sidiutz,  die  diplomatische  \ ertretung. 
handelspolitische  Verträge  und  die  Einrichtungen  der  Arbeiter- 
wohlfahrt, die  gerade  durch  die  Arbeiterschaft  von  Aktien- 
unternehmungen oft  sehr  stark  belastet  werden,  während 
der  Ertrag  des  Unternehmens  vielleicht  vorzugsweise  ins  Aus- 
land abwandert  und  dort  verbraucht  wird,  ohne  dass  er  vom 
Staate,  in  dem  sich  die  Aktiengesellschaft  belindet,  gefasst  werden 
kann.  Blum  ^ schliesst  sich  diesen  Grümlen  an  und  erwähnt 
als  weitern  die  Wünschbarkeit  ausgleichender  Gerechtigkeit 
gegenüber  dem  Privatunternehmen,  das  mit  Steuern  belastet 
dem  unbesteuerten  Aktienunternehmen  gegenüber  kaum  mehr 
konkui’renzfähig  bleiben  könnte.  Dazu  kommt  noch  der  jirak- 
tische  Grund,  dass  eine  Erhebung  der  Steuer  bei  der  Aktien- 
gesellschaft sich  schon  deswegen  besser  eignet,  als  es  dadurch 
möglich  ist,  das  entstehende  Einkommen  in  seiner  Gesamtheit 
an  der  Quelle  zu  fassen,  bevor  es  durch  die  vielen  Kanäle  ab- 
läuft und  unter  Umständen  bei  den  Aktionären  kaum  mehr 
zu  erfassen  ist. 

Dass  die  einzelnen  Staaten  sich  nun  nicht  einfach  darauf 
beschränkt  haben,  die  Aktiengesellschaft  heranzuziehen  und 
den  Aktionär  freizulassen,  hat  seinen  sehr  triftigen  Grund  im 
Wesen  der  Aktiengesellschaft,  deren  wesentliches  Merkmal  die 
vollständige  Unaldiängigkeit  der  Aktiengesellschaft  vom  Aktionär 

' Gerloff,  ir.  A.  a.  0.  S.  153. 

2 „ „ A.  a.  0.  S.  192. 

^ lUuni,  L.  A.  a.  0.  S.  144. 
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(larstellt.  Diese  zeigt  sieli  darin,  dass  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  das  Domizil  des  Unternehmens  identisch  ist  mit  dem 
Domizil  des  Teilhabers.  Durcli  diese  lokale  Trennung  ent- 
steht sowohl  in  der  kommunalen  als  auch  in  der  Staats- 
hesteuerung  die  Konkurrenz  zweier  Slaatsgewalten.  In  einem 
Eiidieitsstaat  wird  diese  Trennung  für  den  inländischen  Aktien- 
Jjesitz  nicht  in  Betracht  kommen;  sclnvieriger  ist  die  Frage 
schon  in  einem  Lande,  das  viel  ausländisches  Kapital  in  in- 
ländischen Aktienunternehmungen  und  anderseits  inländisches 
\ ermögen  in  fremden  Gesellschaften  hat.  Am  schwierigsten 
aber  gestaltet  sich  die  Frage  in  einem  Bundesstaat,  dessen 
einzelne  Staaten  in  Steuerfragen  selbständig  vorgehen.  Weder 
die  alleinige  Besteuerung  des  Wohnsitzes  der  Gesellschaft,  noch 
die  des  Aktionärs  wird  alle  Teile  befriedigen  können. 

Es  erhebt  sich  also  die  schwierige  Frage,  wie  es  möglich 
wäre,  eine  angemessene  Aufteilung  der  Steuei'  vorzunehmen. 
Einzelne  Kantone  der  Schweiz  haben  (dne  solche  Lösung  ver- 
sucht: die  meisten  und  ebenso  sämtliche  deutsche  Bundes- 
staaten halben  ohne  viel  Kopfzerbrechen  den  Knoten  einfach 
zerhauen,  indem  sie  in  Anlehnung  an  ihre  Steuergesetze  sowohl 
Gesellschaft  als  Aktionär  be.steuern,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  Aktiengesellschaft  oder  Teilhaber  in  einem  andern  St  mer- 
gebiete  schon  herangezogen  werden.  Damit  ist  die  Grund- 
lage materieller  interkantonaler  oder  interterritorialer  Doiipel- 
besteuerung  gegeben.  Allerdings  sind  in  materieller  Beziehung 
die  Einzelstaaten  insofern  nicht  unabhängig,  als  sie  mehr  und 
melir  genötigt  sein  werden,  gegenseitige  Rücksichten  zu  tragen, 
da  bei  ül)ermässiger  Anziehung  der  Steuerschraube  Gefahr 
besteht,  dass  eine  Abwanderung  der  Gesellschaften  nach  dem 
Oi-te  geringerer  Belastung  erfolgt  und  die  Xeugründung  unter- 
bunden wird.  Will  man  nicht  die  Henne  töten,  die  die  goldenen 
Eier  legt,  so  wird  jeder  Staat  im  eigensten  Interesse  die  Steuern 
nicht  allzu  hoch  ansetzen. 

Diese  praktischen  Gründe  wie  auch  die  allgemeinen  Er- 
örterungen über  die  Zweckmässigkeit  einer  Besteuerung  der 
Aktiengesellschaften  sprechen  nicht  sowohl  einer  Unterstellung 
unter  die  gewölinlichen  Steuergesetze  als  vielmehr  einer  Sonder- 
stmer  für  Ahtieiigesellschaften  das  Wort.  Eine  solche  Steuer 
hätte  den  grossen  Vorteil,  (lass  sie  auf  die  Eigenheiten  und  das 
Wesen  der  besteuerten  Betriebsfoimen  Rücksicht  nehmen 
könnte  und  sich  als  Grundlage  für  eine  gleichartige  und  gleich- 
mässige  Besteuerung  durch  sämtliche  Einzelstaaten  eignete. 
Tatsächlich  haben  bis  jetzt  einzelne  Staatswesen  mit  Erfolg 
versucht,  diesen  für  die  Zukunft  allein  gangbaren  Weg  einzu- 
schlagen. Ich  erwähne  Oesterreich,  Ru.ssland  und  den  Kanton 
Basel-Stadt. 


Oesterreich'^  eihebt  nach  dem  Gesetz  vom  25.  Oktober  181)6 
im  Rahmen  der  direkten  Personalsteuerii  eine  Erweihssteuer 
von  den  der  öffentlichen  Rechnungslegung  unterworfenen 
Unternehmungen.  Sie  beläuft  sich  auf  10  " o des  Reinertrags 
des  abgelaufeiien  Jahres,  einschliesslich  der  Prioritäten-  und 
Hypothekarschuldzinsen,  und  steigt,  falls  die  Dividende  mehr 
als  10  Vo  beträgt,  um  2 o/o  vom  Mehrertrag  liei  einer  Dividende 
von  11  bis  15  " u und  4 o vom  Mehrertrag,  falls  sie  noch  höher 
ist.  Russland  hat  durch  das  Gesetz  vom  15.  Januar  1006  eine 
Sondersleuer  auf  Erwerlisgesellschaften  eiiigeführt.  Sie  zerfällt 
in  eine  Steuer  vom  Grundkaiiital,  die  bei  3 Reingewinn 
0,15  0 n des  Ka]jitals,  bei  höherem  Ertrag  0,20  o/o  desselben  be- 
trägt und  einer  Steuer  vom  Reingewinn,  die  je  nach  der  Höhe 
des  Ertrags  3 O/o  bis  14  o o des  Gewinns  erhebt.  Der  Katdoe 
Basel-Stadt  hat  schon  viel  früher,  nämlich  1880,  nach  den 
gleichen  Grundsätzen  die  Aktiengesellschaften  zu  Steuer- 
leistungen herangezogen.  Ich  behalte  mir  eine  gesonderte  Be- 
trachtung dieser  Steuer  in  anderem  Zusammenhang  vor. 

Eine  derartige  Lösung  wäi’e  allerdings  viel  besser  durch- 
führbar auf  dem  Gebiete  des  Gesamtreiclis,  als  auf  dem  der 
einzelnen  Bundesstaaten.  Ein  anderes  Moment  spricht  el)enfalls 
dafür.  Wenn  man,  wie  es  geschehen  ist,  die  Steuerptlicht  der 
Aktiengesellschaften  damit  l)egründet,  dass  man  sie  als  Gegen- 
leistung für  die  vom  Staate  den  Gesellschaften  gewährten 
Sonderleistungen  rechtfertigt,  so  ist  der  Einwand  wohl  be- 
rechtigt, dass  wenigstens  teilweise  dabei  gerade  Institutionen 
des  Reichs  in  Frage  kommen,  so  der  Reclitsschutz,  der  mili- 
tärische, diplomatische  und  handelspolitische  Schutz.  Ohne 
Zweifel  hätte  daher  auch  das  Reich  ein  Recht,  dieses  von  ihm 
geschützte  Steuerobjekt  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Im 
weiteren  wäre  damit  die  Gefahr  ungerechtfertigter  Dojipel- 
besteuerung  und  der  Abwanderung  vom  steuerlich  höher  l)e- 
lastenden  zum  milder  steuernden  Einzelstaate  gehoben. 

fline  grosszügige  und  einheitliche,  dabei  massvolle  Sonder- 
steuer für  Aktiengesellschaften  ist  sicher  ungleich  besser  von 
Bundes  wegen  durchzuführen;  ja,  das  Chaos  einzelstaatlicher  Er- 
fassung verlangt  gebieteriscli  eine  einheitliche  Lösung.  Leider 
stehen  der  Ausführung  dieses  Gedankens  sowohl  in  Deutsch- 
land wie  auch  in  der  Schweiz  starke,  fast  unüberwindliche 
Bedenken  gegenüber.  Die  Einzelstaaten  und  Kantone,  die  in 
Steuerfragen  durchaus  souverän  sind,  werden  sich  nicht  gern 
ein  so  dankbares  und  für  die  Zukunft  vielversi)rechendes  Steuer- 
objekt nehmen  lassen,  um  so  mehr,  als  einzelne  von  ihnen 
bereits  starke  Erträgnisse  erhalten  und  tatsächlich  auch  für 
die  Aktiengesellschaften  gewichtige  Opfer  übernehmen  müssen. 


' V.  lleckel,  M.  Lehrbuch  der  Finanzwissenschaft.  I.  S.  311  ff. 
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EinzelsUiatliche  und  Reichsliesteuerung  unabhängig  neben- 
einander geht  nicht  an.  Im  Deutschen  Reich  hat  sicli  die 
Trennung  so  vollzogen,  dass  das  Reich  die  Aktiengesellschaften 
durch  eine  Anzahl  Stem[»elabgaben  l)elastet  und  die  Besteuerung 
selbst  den  Einzelstaaten  überlässt.  Noch  ein  zweites  wäre 
möglich.  Das  Reich  schafft  eine  allgemeine  Steuer  auf  Aktien- 
gesellschaften und  lässt  die  Einzelstaaten  im  Verhältnis  der  auf 
ihrem  Gebiet  domizilierten  Gesellschaften  und  deren  Kapital 
und  Reingewinn  am  Erträgnis  partizipieren. 

Welcher  Weg  iler  gangbarere  und  aussichtsreichere  ist, 
wird  erst  zu  entscheiden  sein,  w'enn  wii‘  die  Verhältnisse  in 
den  Kantonen  der  Schweiz  kennen  gelernt  haben.  Zunächst 
eine  kurze  Skizzierung  der  Lösung  im  Deutschen  Reich.  Bei 
der  ständigen  Finanznot  und  den  unendlich  vielen  Versuchen, 
diese  zu  beseitigen,  hat  das  Deutsche  Reich  sehr  bald  begonnen, 
<lie  zunehmende  Kapitalkraft  der  Aktiengesellschaften  in  den 
r)ienst  seiner  Einiiahmenvermehrung  zu  stellen.  Keiner  der 
vielen  Reformversuche  ist  vorbeigegangen,  ohne  dass  nicht  in 
dieser  oder  jener  Weise  der  Aktiengesellschaften  gedacht 
worden  wäre.  Heute  ist  die  Gesamtheit  aller  dieser  im  Laufe 
der  Zeit  entstandenen  Abgaben  zusammengefasst  in  dem  Reichs- 
stempelgesetz vom  15.  Juli  1909.  Es  ist  eine  reichhaltige  Samm- 
lung von  Steuern  und  Abgaben,  die  hier  unter  dem  gemein- 
samen Namen  Stempelsteuern  erscheiid.  Von  der  Gründung 
bis  zur  Li({uidation  der  Aktiengesellscbaft  ist  kaum  ein  Vor- 
gang oder  eine  Lebensäusserung,  die  unbesteuert  gebliel)en 
sind.  Schon  seit  dem  1.  Juli  1881  erliebt  das  Reich  bei  der 
Gründung  oder  Kapitalerhölmng  einer  Aktiengesellschaft  eine 
Stem{)elal)gabe.  Der  heutige  Satz  beträgt  3 « o hes  Nennwerts 
der  Aktien  und  gilt  auch  bei  Fusionen  oder  Transaktionen. 
Beschaff’t  sich  die  Aktiengesellschaft  neues  Kapital  durch  An- 
leihen, so  hat  sie  vom  Nennwert  iler  Schuldverschreibung  2 ° o 
zu  entrichten:  Pfandbriefe  zahlen  nur  5 "/oo.  Wie  bei  der  Ent- 
stehung und  Erweiterung  sucht  das  Reich  auch  bei  spätem 
Lmsätzen  Einnahmen  zu  erzielen.  Kauf  von  Aktien  oder 
Genussscbeinen  unterliegt  einer  Steuer  von  '^lo  " oo  vom  Werte; 
die  gleiche  Steuer  ist  bei  erstmaliger  Zuteilung  gezeichneter 
Aktien  zu  zahlen.  Bei  Schuldverschreibungen  inländischer 
Aktiengesellschaften  und  bei  Pfandbriefen  beträgt  diese  Um- 
satzsteuer -lo”;00. 

Endlich  erfasst  das  Reich  seit  1906  durch  die  Tautiemeu- 
steuer  die  Vergütungen  an  den  Verwaltungsrat  und  die  Auf- 
sichtsbehörden der  Aktiengesellschaften.  Die  Steuer  beträgt 
8 u der  Vergütungen,  falls  die  Gesamtsumme  der  ausgerich- 
teten Vergütungen  5000  Mark  übersteigt.  Die  Reichstinanz- 
reform  von  1909  hat  als  letzten  Beitrag  in  dieses  Steuerbukett 
die  Talousteue?'  gebracht,  die  vom  Reichstag  an  Stelle  der  von 
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der  Regierung  vorgeschlagenen  Kotierungsteuer  beschlossen 
wurde.  Gewinnanteilscheinl)Ogen  inländischer  und  im  In- 
land ausgegebener  ausländischer  Aktien  zahlen  alle  zehn  Jahre 
und  zwar  erstmals  im  zehnten  Jahre  nach  der  ersten  ,\us- 
gabe  der  Aktien  eine  Abgabe  von  1 ® o des  Nennwertes  des 
einbezahlten  Kapitals.  Auch  Gesellschaften,  die  keine  Gewinn- 
anteilscheine ausgeben,  werden  zur  Steuer  herangezogen. 
Schlecht  rentierenden  Gesellschaften  wird  ein  Abzug  gewährt, 
falls  der  im  Durchschnitt  der  letzten  zehn  Jahre  verteilte  Ge- 
winn nicht  4 (I  betrug,  ln  gleicher  Weise  zahlen  Zinsbogen 
von  Schuldverschreibungen  der  Aktiengesellschaften  5 "/oo  des 
Nennwertes,  solche  von  Pfandljriefen  und  Schuldverschreibungen 
inländischer  Eisenl)ahngesellschaften,  der  Kommunen  und  Kom- 
inunalverbände  2 ® oo  des  Wertes.  Steuerfrei  sind  Zinsbogen 
von  Renten-  und  Schuldverschreibungen  des  Reiches  und  der 
Bundesstaaten. 

Gerade  diese  Talonsteuer  wird,  nachdem  die  Uebergangs- 
und  Einweisungszeit  vorbei  ist,  dem  Reiche  l)eträchllicbe  Ein- 
künfte bringen.  1910  brachte  sie  einen  Ertrag  von  8,3  Millionen 
Mark.  Dafür  spricht  schon  die  Tatsache,  dass  die  Gesell- 
schaften durch  starke  jährliche  Rückstellungen  den  Betrag  der 
Steuer  im  voraus  amortisieren.  Dabei  besitzt  die  Talonsteuer 
den  Vorteil  leichter  Erhebbarkeit.  Sie  hat  in  ihrer  Anlage 
allerdings  den  Nachteil,  dass  sie  die  Rendite  der  Aktiengesell- 
schaft nur  unwesentlich  berücksichtigt.  Dieser  Fehler  könnte 
aber  wohl  durch  Abstufung  der  Steuer  mit  Rücksicht  auf  den 
durchschnittlichen  Ertrag  der  vertlossenen  zehn  Jahre  leicht 
verbessert  werden.  Sie  zieht  allerdings  auch  Schuldverschrei- 
bungen von  Kommunen  und  Eisenbabngesellschaften  zur 
Steuer  heran;  ihrer  Wirkung  nach  aber  bleibt  sie  trotzdem 
eine  fast  ausschliessliche  Aktiengesellschaftssteuer.  Im  grossen 
und  ganzen  kann  kaum  gesagt  werden,  dass  das  Deutsche 
Reich  die  Aktiengesellschaften  nicht  recht  energisch  zu  Steuer- 
leistungen heranziehe. 


Siebtes  Kapitel. 

Die  Steuerbelastung  der  Aktiengesellschaften  in  der 

Schweiz  *. 

Nach  den  allgemeinen  Ausführungen  des  früheren  Ab- 
schnitts bedarf  es  zunächst  wohl  einer  kurzen  Uebersicht 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Steuerfassung  der  Aktien- 
gesellschaften in  den  Kantonen.  Es  zeigt  sicli  eine  ähnliche 
Entwicklung  und  Gruppierung  wie  in  den  deutschen  Einzel- 

" Vgl.  Gerloff,  JK  Die  kantonale  Besteuerung  der  Aktiengesell- 
schaften in  der  Schweiz.  Bern.  1906. 
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Staaten,  allerdings  mit  zwei  Erweiteiungen.  Zwei  Kantone 
(Waadt  und  Glarus)  lial^en  versucld,  in  Würdigung  der 
Schwierigkeit  einer  gerecliten  Hesteuerung  eine  Teilung  der 
Steuer  zwischen  Gesellschaft  und  Aktionär  vorzunehmen. 
Hasel-Stadt  hat  eine  Sondersteuer  und  St.  Gallen  ist,  aller- 
dings im  Hahmen  des  allgemeinen  Steuergesetzes,  diesem 
Heispiel  gefolgt. 


/.  Bestene^'ung  nn  Rcüünen  eines  Ej'tragsstenersgstems. 
Es  hetrifft  ilies  die  Kantone  Genf,  Wallis,  Freiburg  und 
Appenzell  l.-Rli.  Appenzell  I.-Rli.  ei'hebt  nur  eine  Grund- 
steuer, Wallis  unterwirft  die  Aktiengesellschaft  der  Grund-, 
(Jebäude-,  Gewerl)e-  und  Mohiliarsteuer,  Genf  hat  eine  Im- 
mohiliarsteuer,  Freiburg  Mol)iliar-,  Handels-  und  Gewerbe- 
steuer, hei  Grundeigentum  auch  Immobiliarsteuer. 


2.  Besteueu'ung  tm  Rahmen  eines  Pej'sonalsteiamgesetzes. 
Hier  nun  begegnen  wir  mannigfachen  Versuchen  der  Unter- 
stellung der  Aktiengesellschaften. 

a)  Beschrankte  Besteuerung  der  Ahtiengesellschaft,  un- 
heschrünkte  der  Aktionäre.  Unter  diese  Gru})pe  fallen  die 
Kantone  Luzern,  Ap])enzell  A.-Kh.,  Zürich. 

In  Lnzern  sind  die  Aktiengesellschaften  sowohl  der  Ver- 
mögens- wie  auch  der  Einkommenssteuer  nur  beschränkt 
unterworfen.  Ahzugsherechtigt  ist  vom  Gesellschaftsvermögen 
das  einhezahlte  Aktienkapital  und  vom  Ueberschuss  eine 
3 ‘'/uige  Dividende.  Die  Aktionäre  sind  voll  steuerptlichtig  für 
ihr  Aktienkapital;  die  Dividenden  dagegen  sind  steuerfrei. 

Appenzell  A.-Rh.  erhebt  Ijei  der  Aktiengesellschaft  die 
Vermögenssteuer  nur  vom  Reservefonds.  Der  gesamte  Rein- 
ertrag dagegen,  nach  Abzug  der  ühlichtm  4 des  versteuerten 
Reservefonds,  ist  einkommenssteuerjdlichtig.  Die  Aktionäre 
unterliegen  mit  dem  Kurswert  ihrer  Aktien  kantonalen  Steuern. 


Zürich  hat  schon  mehrmals  Anläufe  zu  einer  Reform 
unternommen;  die  Zürcher  Handelskammer  hat  zu  verscliie- 
denen  Malen  Vorschläge  für  eine  Aktiengesellschaftssteuer  oder 
Gewerbesteuer  gemacht.  His  jetzt  sind  alle  Versuche  geschei- 
tert. Die  gegenwärtige  Praxis  fasst  die  Vermögenssteuer  vom 
Reservefonds,  die  Einkommenssteuer  von  dem  nach  Abzug  von 
4 '^  0 des  Aktienkapitals  und  der  Reserven  verbleibenden  Rein- 
ertrag. Der  Aktionär  ist  uneingeschränkt  steuerptlichtig. 


h)  Unbeschränkte  Besteuerung  der  Aktiengesellschaft  und 
der  Aktionäre.  Dahin  gehören  die  Kantone  Obwalden,  Baselland, 
Tessin,  Aargau. 

Obwalden  besteuert  die  Aktiengesellschaft  wie  auch  den 
Aktionär  durch  Vermögens-  und  Erwerhssteuer,  die  allerdings 
beide  nur  mässige  Ansätze  aufweisen. 
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Baselland  hat  die  Frage  der  Besteuejamg  der  Aktiengesell- 
schaften im  Jahre  1901  durch  ein  besonderes  „Gesetz  betreffend 
die  Steuerpflicht  der  Korporationen,  Aktiengesellschaften.  Ge- 
nossenscliaften  und  ähnlicher  Verbände’*  geregelt.  1 de  Aktien- 
gesellschaft unterliegt  in  vollem  Umfang  der  ])rogressiven 
Vermögens-  und  Einkommenssteuer.  Ausserdem  haben  die 
Aktionäre  Aktienbesitz  und  Dividenden  noch  persönlich  zu 
versteuern. 

Tessin,  das  infolge  chronisch  schlechter  Finanzlage  sehr 
hohe  Steuern  erhebt,  unterwirft  die  Aktiengesellschaft  der  ge- 
wöhnlichen Verm()genssteuer;  dazu  kommt,  im  Gegensatz  zur 
progressiven  der  physischen  Personen,  eine  i)roi)ortionale  Ein- 
kommenssteuer. Der  Aktionär  ist  voll  steuerptlichtig. 

Aargau.  Die  Aktiengesellschaften  unterliegen  den  ordent- 
lichen Staatssteuern,  ausserdem  einer  hesondern  Patentsteuer. 
Besitzer  von  Aktien  kantonaler  Gesellschaften  sind  vermögens- 
steuerfrei ; die  Inhaber  ausserkantonaler  Aktien  dagegen  sind 
der  Steuer  unterworfen. 

c)  Besteuern, uj  der  Aktiengesellschaft , keine  Besteuern, ,g 
des  Aktionärs.  Zu  dieser  Gruppe,  die  eine  Doppelhesteuei’im'g 
des  Aktienbesitzes  vermeiden  will,  gehört  eine  Reihe  von  Kam 
tonen;  Schwyz,  Nidwalden,  Thurgau.  Uri,  Grauhünden,  SchatF- 
hausen,  Neuenbürg.  Zug,  Bern.  Solothurn. 

Schwyz.  Die  Aktiengesellschaften  unterliegen  der  pi’opor- 
tionalen  Vermögenssteuer.  Die  Aktionäre  gehen  frei  aus. 

Aidwalden.  Die  Gesellschaft  zahlt  die  Vermögenssteuer 
vom  gesamten  Kapital,  zuzüglich  des  Reservefonds.  "Aktionäre 
kantonaler  Gesellschaften  sind  mit  ihrem  Aktienbesitz  steuer- 
frei. solche  dagegen  ausserkantonaler  Aktienunternehmungen 
haben  diese  nach  ihrem  Nominalwert  zu  versteuern. 


Thurgau.  Die  Aktiengesellschaften 
mögens-  und  Erwerbssteuer.  Aktionäi’e 


unteriiegen  der  Ver- 
sind  weder  für  ihren 


Aktienl)esitz  noch  für  die  Dividende  steueriiilichtig.  Inhaber 
nichtschweizerischer  Aktien  haben  diese  zu  versteuern. 


Uri.  Die  Gesellschaft  ist  für  das  einbezahlte  Aktienkapital 
und  die  Reserven  Vermögens-  und  erwerhssteuerptlichtig.  Eigen- 
tümer kantonaler  Aktien  haben  diese  nicht  mehr  zu  versteuern; 
Aktien  auswärtiger  Gesellschaften  sind  zum  Nennwert  zu  ver- 
steuern. 


Graubünden.  Die  Aktiengesellschaft  unterliegt  der  Ver- 
mögens- und  Erwerhssteuer  in  vollem  Umfang.  Die  Aktionäre 
sind  für  Aktienbesitz  und  Dividenden  steuerfi’ei,  auch  für  ausser- 
kantonale  Aktien,  wenn  die  betreffende  Gesellschaft  am  Ge- 
schäftsdomizil besteuert  wird. 


i 
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SchaffliaxseiL  Die  Gesellschaft  wird  für  ihr  Verniügen 
und  ihren  Erwerh  nach  den  kantonalen  Gesetzen  besteuert. 
Aktionäre  kantonaler  Aktiengesellschaften  hleihen  steuerfrei; 
Aktien  ausserkantonaler  Gesellschaften  gehören  zum  steuer- 
l)aren  Vermögen. 

\enriibi>rf/.  Die  Aktiengesellschaft  unterliegt  der  pro- 
portionalen Vermögens-  und  Krwerbssteuer.  Aktionäre  kanto- 
naler Gesellschaften  sind  für  Aktieid>esitz  und  Dividenden 
steuerfrei.  Aktien  ausserkantonaler  Gesellschaften  sind  ver- 
rnögenssteuerpllichtig. 

Ziff/.  Die  Gesellschaft  bezahlt  Vermögens-  und  Patentsteuer 
in  vollem  Umfang.  Aktionäre  kantonaler  Gesellschaften  sind 
frei,  solche  ausserkantonaler  Aktiengesellschaften  versteuern 
ihre  Aktien  nach  dem  Ertragswert. 

Bern.  Die  Aktiengesellschaft  entriiditet  unlteschränkt  die 
Einkommens-  und  Vermögenssteuer.  Aktionäre  kantonaler  Ge- 
sellscliaften  sind  steuerfrei:  Besitzer  aussiu'kantonaler  Aktien  sind 
für  die  daraus  bezogenen  Dividendett  einkommenssteuerptlichtig. 

Solot/un'».  Die  riesellschaft  ist  Vermögens-  und  einkomrnens- 
steuerptlichtig.  Aktionäre  kantonaler  Gesellschaften  sind  frei; 
ausserkantonale  Aktien  müssen  sowohl  als  Vermögen  wie  auch 
als  Dividenden  versteuert  werden. 

dj  der  Steuer  zv'ischcn  GeseUschaft  uud  Aktionär. 

Hier  figurieren  die  Kantone  Waadt  und  (dlarus. 

Waadt.  Die  Aktiengesellschaft  unterliegt,  soweit  sie  Grund- 
eigentum hat,  wie  [jhysische  Personen  der  Immohiliarsteuer ; 
sonst  aber  wird  die  Vermögenssteuer  nur  für  den  das  Aktien- 
ka[)ital  ül)ersteigenden  Betrag  erhoben.  Der  Ei’werh  dagegen 
ist  in  vollem  Umfang  steuerptliclitig.  Ausserdem  wird  eine 
Patentsteuer  erhoben.  4>ie  Aktionäre  selbst  sind  für  ihre  Aktien 
vermr)genssteuerptlichtig. 

Glarus.  Die  Gesellschaft  ist  für  das  eiidjezahlte  Aktien- 
kaidtal  und  die  Reserven  vermögenssleuerpüichtig,  hei  Aus- 
schaltung der  Pi’ogression.  Steuerfrei  sind  Gesellschaften,  die 
nur  ihren  Sitz,  al)er  keinen  Betriel)  im  Kanton  liahen.  Der 
Besitzer  kantonaler  Aktien  darf  von  seinem  Gesamtsteuerbetrag 
den  l'eil  in  Abzug  bringen,  den  die  Gesfsllschaft  für  ihn  l)ezahlt 
hat.  Ausserkantonale  Aktien  sind  zum  Kurswert  vermögens- 
steuerpllichtig. 


3.  Besteuerung  durcdi  eine  Spez-i aisteuer. 

Die  offensichtlichen  Mängel  einer  Unterwerfung  der  Aktien- 
gesellschaften unter  die  i’ersonalsteuergesetze  liaben  dazu 
geführt,  dass  einzelne  Kantone  versucht  haben,  auf  dem  rich- 
tigen Weg  einer  Sondersteuer  den  Erwerbsgesellschaften  bei- 
zukommen. Es  sind  dies  St.  Gallen  und  Basel-Stadt. 
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St.  Gallen  hat  nach  einem  Vorschlag  der  Zürcher  Hamlels- 
kamnier  im  .fahre  1903  bei  der  Revision  seines  Steuergesetzes, 
allerdings  in  Anlehnung  an  die  allgemeine  Einkommens-  und 
Veianögenssteuer,  jedoch  mit  weitgehender  Berücksichtigung 
ihrer  Eigenart,  die  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften  neu 
geregelt,  und  zwar  in  einem  besondern  Abschnitt  über  ..Be- 
steuerung de)'  Erirert>sge.sell.scha ften“ . I)ie  Gesellschaft  Ijezahlt 
im  Gegensatz  zur  progressiven  Steuer  der  physischen  Personen 
eine  Vermögenssteuer  von  2®/oo  des  einbezahlten  Kapitals  und 
der  Reserven.  Der  Erwerb,  abzüglich  4 '*  o des  der  Vermögens- 
steuer unterliegenden  Kapitals,  zahlt  eine  Steuer  und  zwar 
so  viel  vom  steuerptlichtigen  Erwerh,  als  im  vertlossenen  .fahre 
Dividende  l)ezahlt  wurde;  im  Minimum  al)er  5 U'o,  iui  Maximum 
150/0.  Die  Hälfte  des  Ertrags  fällt  dem  Staat,  die  andere  Hälfte 
den  Gemeinden  zu.  Die  Aktionäre  sind  voll  Vermögens-  und 
erwerbsteuerpliichtig. 

Basel-Stadt  ist  der  einzige  Kanton,  der  von  Anfang  an  den 
richtigen  Weg  einer  Sondersteuer  beschritt.  Von  1879  an  be- 
sass  er  eine  Patentgebühr,  die  */i>  ® 00  des  Aktienkapitals  betrug. 
Am  14.  Oktober  1889  erliess  der  Kanton  sodann  das  ,.Gesetz 
beh'efj'end  die  Besteuerung deranonipnen  Eruuod/sgesellsehaften-' , 
das  in  der  Folge  in  den  .lahren  1902  und  1908  nur  unwesent- 
lich revidiert  wurde.  Der  })rinzij)iellen  Wichtigkeit  wegen  sei 
das  Gesetz  etwas  ausführlicher  i»ehandelt.  Die  Steuer  teilt  sich 
in  eine  Kapitalsteuer  und  eine  Ertragssteuer.  Für  Aktiengesell- 
schaften, die  uns  hier  allein  interessieren,  beträgt  die  Kapital- 
steuer für  das  einbezahlte  Kapital  \\->  vom  Tausend,  für  das 
nicht  einbezahlte  Kapital  ^ 8 vom  Tausend.  Die  Ertragssteuer 
beträgt  vom  Hundert  des  gesamten  Gewinns,  einschliesslich 
der  Einlagen  in  Reserve-  und  Amortisationsfonds.  Die  Aktionäre 
selbst  sind  nach  .Massgabe  tles  kantonalen  Steuergesetzes  voll 
steueri)tlichtig.  Ueber  die  finanzielle  Bedeutung  der  Steuei’ 
gibt  die  folgende  Aufstellung  Aufschluss. 

E)'trag  der  ..Steuer  de>'  anongnien  E/'irn’b.sge, Seilschaften" 

in  Franken. 


Jalir 
1 908 


1910 

1911 

1912 

1913 


Kapitalsteuer 

307,134. 75 
300,135.15 
384,753.95 
478,248. 40 
483,774.30 


Ertragssteuer 

252.208. 45 
200,000. 90 
290,009.48 

340.098.45 

305.228. 45 
380.908. 10 


1913  497,781.75  380,908.10 

1913:  aj  Kapitalsteuer: 

lV-2  0.00  von  Er.  308.123,018.— (ein- 
bezahltes Aktienkapital)  . 

7« 00  von  Fr.  70,551.930. — (nicht 
einhezahltes  Aktienkapital)  . . 


Total 

019.403.20 
020,742.05 
080.823. 43 

818.340.85 
849,002. 75 

878.749. 85 


Fr.  402.184.55 


20,457. 10 
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h)  Ertrngsstener : 

'/2  " 0 von  Fr.  25,418.788. — Ertrag 

Gesamtsleuereinnahme  des  Kantons  Basel- 
Stadt  1918 

Steuer  der  anonymen  Er\verl)sgesellscliaften 


= Fr.  881,281.50 

Fr.  11,109,270. 08 
„ 878,749.85 


Anteil  der  Steuer  der  anonymen  Erwerbsgesellscliaften 
am  Gesamtsteuerei’trag 

ca.  7,.0  ‘^.'0. 


äusserst 

wendet. 


sind  also  beträchtliche  Beträge,  trotzdem  die  Steuer 
mässig  angest-tzt  ist  und  keinerlei  Progression  an- 


Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  kurzen  Febersicht.  Im  Gegen- 
satz zu  den  deutschen  Einzelstaaten  ist  in  der  Mehrzahl  der 
Kantone  das  Bestreben  deutlich  t'ühll^ar,  den  besonderen  Ver- 
hältnissen der  Aktiengesellscliaften  Bechnung  zu  tragen.  Es 
gibt  nur  vereinzelte  Fälle,  wo  ähnlich  rücksichtslos  vorgegangen 
wird  wie  in  einer  Beihe  deutscher  Staaten. 


Die  Steuerbelastung  ist  dementsprechend  auch  bedeutend 
geringer.  Wie  verschieden  alleivlings  dennoch  die  Wirkungen 
sind,  zeigen  die  Ergebnisse  der  Stcuerstatistih  des  ScJurci- 
ze}'ischcn  Stddfererhandes  ^ aus  den)  .lahre  1909. 


Einige  Proben  daraus  mögen  das  Gesagte  beleucliten. 


Kantonale  Belastnng  de)'  AkUengeseUschaften 


Orte 

Aktienkapital  1,000,000  Fr,  5,000,000  Fr. 

Innnobilien  . — i 300,000  „ 

Ertrag  10%  100,000  „ 500,000  „ 

] 0,000,000  Fr. 

500,000  ., 
1,000,000  ., 

y.  Kapital 

V.  Ertrag  v.  Kapital 

V.  Ertrag 

V.  Kapital 

V.  Erfrag 

F)'. 

Fr.  Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Zürich  . 

1,807 

5.907  11.722 

32,647 

22,172 

65,997 

Bern 

— 

0,750  1,850 

82,940 

2,250 

66,150 

Luzern  . 

2.320 

2,780  12,000 

13,650 

26,000 

27,300 

Glarus  . . 

10,080 

83.000 

> — 

66,000 

Basel  . . 

1.800 

1,350  9.000 

0,750 

19,125 

13,875 

St.  Galten  . 

8,050 

3,640  13,500 

20,800 

26,500 

46,800 

Chur  . . 

1 1 ,225 

11,248  59,225 

67,728 

119,225 

124,828 

Lausanne  . 

1,085 

2,142  6.312 

12,382 

18,892 

84,782 

Xeuenburg 

6,000 

1,872  80,000 

9,860 

60.000 

18,720 

Goiif 

— 

1,500  — 

7,500 

15,000 

+taxeprof. 

1 taieprof. 

! taxeprof. 

' Steuerstatistik;  des  Schweiz.  Städtevei  bandes  iZeitsehrift  für  Schweiz. 
Statistik.  4-t.  Jahrgang.  1909). 
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Es  wären  daher  auch  in  der  Schweiz  genügend  Giäinde 
für  eine  durchgreifende  Beform  der  Besteuerung  der  Aktien- 
gesellschaften vorhanden.  Dass  sie  in  der  Bichtung  einer 
Sonderbesteuerung  zu  geschehen  liätte,  erscheint  mir  selbst- 
verständlich. Berechtigten  Anlass  dazu  gäbe  schon  die  leidige 
Tatsache  allein,  dass  wir  fortgesetzt  das  unerfi’euliche  Schau- 
spiel erleben,  wie  Aktiengesellschaften,  sobald  ein  Kanton  etwas 
scliärfer  zufasst,  so  rasch  als  möglich  sich  in  einen  anderen 
tlüchten.  Steiger*  kommt  auf  Grund  einer  vergleichenden 
Studie  zu  folgendem  Ergebnis: 

„Eine  angemessene  Besteuerung  der  anonymen  Gesell- 
schaften kann  nur  durch  Sondersteuer  erzielt  werden,  und  zwar 
bei  den  gewöhnlichen  Aktiengesellschaften  am  besten  dadui’ch, 
dass  das  Gesellschaftskapital  (Aktienkapital  — Beserven)  einer  be- 
stimmten niässigen  Steuer  ohne  Pi'ogression  unterworfen  wird, 
ebenso  der  Ertrag  nach  einem  bestimmten  Satz.  Die  Gemeinde- 
steuer kann  entweder  in  Form  von  Zuschlägen  zur  Staatssteuer 
erhoben  werden  oder  man  kann  die  Gemeinde  am  Ertrag  der 
Staatssteuer  partizijtieren  lassen. ‘‘ 

Die  Begelung  geschähe  am  besten  auf  eidgenössischem 
Boden.  Ein  einzige)-  Versuch  der  Art  ist  aber  kläglich  geschei- 
tert. Bl  Ausführung  von  Art.  42,  Abs.  2 der  Bundesverfassung 
von  1874:  „Die  Bundesgesetzgebung  wird  gegen  Doppelbe- 
steuerung die  erfonlerliclien  Bestimmungen  treffen“,  hat  der 
Bundesrat  im  Jahre  1885  einen  Gesetzesentwurf  betreffend  das 
Verbot  der  Doppelbesteuerung  ausgearbeitet  und  den  Kantons- 
regierungen vorgelegt.  Bezüglich  der  Aktiengesellschaften  ent- 
scliied  sich  der  Vorschlag  für  die  Xichtzulassung  der  gleich- 
zeitigen Besteuerung  von  Aktiengesellschaft  und  Aktionär. 
Darum  schlug  der  Bundesrat  eine  Teilung  des  Steuerolijekts 
zwischen  dem  Domizil  der  Gesellschaft  und  dem  <les  Aktionärs 
vor.  Der  Entwurf  stiess  auf  entschlossenen  Widerstand  <ler 
sich  in  iln-er  Steuersouveränität  gefährdet  fühlenden  Kantons- 
regierungen und  musste  zui-ückgezogen  werden.  Die  einzige 
spürbare  Folge  des  Vorschlags  Nvar  eine  starke  Beeinflussung 
der  bezüglichen  Steuergesetzgel )ung  der  Kantone  Waadt  und 
Glarus,  die  den  bundesrätlichen  Grundsatz  teilweise  durcb- 
führten.  Seither  ist  nichts  mehr  geschehen,  obwohl  es  an 
Anregungen  nicht  gefehlt  hat. 

Das  Bundesgericht,  das  über  Doppelbesteuerungskonffikte 
entscheidet,  hat  in  ständiger  Praxis  den  Standpunkt  vertreten, 
dass  in  der  gleichzeitigen  Steuerbelastung  von  Aktiengesell- 
schaft und  Aktionär  innerhalb  der  gleiclien  Steuerhoheit  keine 
Doppelbesteuerung  liege. 

‘ Steiger,  J.  Zur  Steuerstatistik  des  Schweiz.  Städteverbandes  über 
die  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften  und  Konsumgenossenschaften. 
Zürich  1909.  S.  37. 


Hauser,  Bumlesfiiianzreform. 
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Im  G("(j(’nmtz  zuiii  Deutschen  Deich  erhebt  der  Bund  von 
den  Aktieiujeselhchnftrn  k<dnerlei  At)f/aben. 

Mir  scheint  nun,  der  gegenwärtige  Moment  sei  durchaus 
dazu  angetan,  der  Frage  näher  zu  treten.  Der  Bund  braucht 
Vermehrte  Einnahmen.  Er  will  sie  t'dlweise  durch  Verhrauchs- 
steuern  aufhringen.  Unter  den  gegeljenen  Verhältnissen  ist  an 
die  Einführung  einer  direkten  Bundessteuer  auf  Einkommen 
und  Vermögen  nicht  zu  denken.  Wäre  es  da  nicht  unhegreitlich, 
ein  Steuerohjekt,  das  sich  so  gut  füi*  eine  einheitliche  Besteue- 
rung eignet,  das  von  den  Kantonen  zudem  kaum  genügend 
ausgehaut  werden  kann,  auf  ihe  Dauer  l)rach  liegen  zu  lassen f 
Die  gegenwärtige  Belastung  der  Aktiengesellschaften  ist  im 
allgemeinen  sehr  mässig.  Während  in  Deutschland  schon  die 
Gründung  beträchtliche  Steuerleistungen  erfordert,  geschieht 
dies  hei  uns  sozusagen  frei  und  unl)elastet.  Der  Bund  schützt 
durch  das  Obligationenrecht  die  Aktiengesellschaft  und  ihre 
Teilhaber  in  ihren  Rechten,  während  ein  grosser  Teil  ihres 
Ertrags  sehr  wahrscheinlich  ins  Ausland  ahtliesst  h 

Eine  cidf/eniissische  Steuer  müsste  keineswegs  so  hoch  sein, 
dass  die  Gefahr  einer  Abwanderung  oder  beträchtlichen  Ueher- 
wälzung  der  Steuer  bestände  und  könnte  doch  erkleckliche 
Summen  al) werfen. 

Am  geeignetsten  erschiene  mir  eine  eidgenössische  Aktien- 
gesellschaftssteuer nach  den  Grundsidzen  der  österreichischen 
Steuer,  nach  den  Prinzipien  des  baselstädtischen  Gesetzes  oder 
auch  entsprechend  den  Vorschlägen  der  Zürcher  Handels- 
kammer“. 

Auch  eine  durchschnittlich  nur  5 ® oige  Verzinsung  des 
Aktienkai)itals  vorausgesetzt,  müsste  eine  eidgenössische  Steuer 
nach  österreichischer  Gesetzgebung  mindestens  16  Millionen 
Franken,  nach  haselstädtischer  Gesetzgel)ung  immer  noch  7 
bis  8 Millionen  Franken  abtragen.  Selhstverständlich  wäre  der 
wirkliche  Ertrag  bedeutend  höher,  bezahlten  doch  1913/14 
488  schweizer.  Aktiengesellschaften  allein  schon  eine  Durch- 


' Ein  flüchtiger  Ueberblick  zeigt  uns  eine  ganze  Anzahl  von  Aktien- 
gesellschaften, deren  Domizil  in  der  Schweiz  sich  nur  aus  SteuerrücksichteTi 
erklärt.  Oder  wie  käme  der  Kanton  Glarus  zu  der  „Aktiengesellschaft  der 
Moskauer  Textil-Manufaktur“,  der  „Contin(mtalen  Bergwerksaktiengesell- 
schaft“, der  „Russisch-Schweizerischen  Kohlengruben  A.  G.“,  der  „Schwei- 
zerisch-Amerikanischen Stiekerei-Industriegesellschaft“,  der  Kanton  Basel- 
Stadt  zur  „Aktiengesellschaft  der  Russischen  Seilfabriken  am  Schwarzen 
Meer“  ? 

' Die  Zürcher  Handelskammer  schlägt  folgende  Gewerbesteuer  vor: 
Für  Aktiengesellschaften  und  Erwerbsgenossenschaften  mit  Hauptsitz  und 
Geschäftstätigkeit  im  Kanton  Zürich  beträgt  die  Gewerbesteuer  halb  so 
viel  Prozente  des  Reingewinns  als  dieser  Prozente  des  einbezahlten  Aktien- 
oder Genossenschaftskapitals  ausmacht.  Im  Minimum  dagegen  2,5  °/o  des 
Reingewinns,  im  Maximum  7,5  " o. 
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Schnittsdividende  von  7,83 ‘’  n des  Aktienka})itals  von  1470 
Millionen  Franken  oder  115  Millionen  Franken  aus. 


Eine  Halbierung  der  Steuer  zwischen  Bund  und  Kantonen, 
bei  Ausschaltung  der  kantonalen  Besteuerung,  hätte  noch  den 
Vorzug  grösster  Einheitlichkeit  und  müsste  in  ihrem  Ergelmis 
auch  die  Kantone  befriedigen.  Es  scheint  mir,  dass  dieser 
Lösung  auch  die  Gegner  gleichzeitiger  Besteuerung  von  Aktien- 
gesellschaft und  Aktionär  zustimmen  könnten,  da  es  sich  um 
eine  dem  gewöhnlichen  Personalsteuergesetz  entzogene  Sonder- 
steuer liandelt. 


Daneben  wäre  noch  eine  zweite  Lösung  denkbar  in  An- 
lehnung an  die  Stempelgesetzgehung  im  Deutschen  Reich.  Ich 
spreche  dabei  nicht  einer  Ueljertragung  der  ganzen  steuer- 
lichen Musterkarte  das  Wort ; aber  einzelne  dieser  Reichssteuern 
Hessen  sieh  sehr  gut  auf  unsere  Verhältnisse  übertragen.  Ich 
denke  in  erster  Linie  an  die  3 Sf(‘inpehd)(jabe  l)ei  Grün- 
dung, PTisionen  oder  Transaktionen  von  Aktiengesellschaften. 
1912  wurden  in  der  Schweiz  gegründet  78  Gesellschaften  mit 
einem  Kapital  von  Fr.  34,228,500. — . Nur  auf  diese  beschränkt 
ergäbe  eine  Gründungssteuer  nach  deutschem  Vorbild  die 
Summe  von  Fr.  1,026,855. — , ungerechnet  sonstige  Neuhildungs- 
vorgänge. 

In  zweiter  Linie  halte  ich  eine  modifi zierte  Talonsteuer 
sehr  wohl  für  geeignet,  den  Einnahmen  des  Bundes  beigefügt 
zu  werden.  Sie  müsste  insofern  verbessert  werden,  als  sie  die 
Abgabe  von  den  Gewinnheteiligungsscheinen  je  nach  dem 
durchschnittlichen  Ertrag  der  verflossenen  10  Jahre  ahstufen 
würde  und  vielleicht  die  Steuerpflicht  auf  die  Aktiengesell- 
schaften heschränkte.  Die  Gesellschaften  würden  ähnlich  wie 
in  Deutschland  durch  jährliche  Rückstellungen  die  Steuer  zum 
voraus  bereitstellen  und  könnten  auf  diese  Weise  die  Last 
sehr  erträglich  gestalten.  Ein  IMinimalansatz  von  etwa  o,„ 
des  Aktienkai)itals  für  Gesellschaften  ohne  Dividenden,  an- 
waclisend  bis  auf  etwa  ll2"  o,  je  nach  dem  durchschnitt- 
lichen Ertrag,  müsste  im  Laufe  der  zehnjährigen  Periode 
mindestens  eine  Summe  von  30  bis  40  Millionen  Franken  ah- 
werfen. 

Eine  solche  Abgabe  hätte  den  Vorteil,  dass  sie  die  Kantone 
in  ihrer  eigenen  Steuergesetzgebung  frei  Hesse  und  ausserdem 
an  Hand  der  jedes  Jahr  zu  veröffentlichenden  Bilanzen  sein- 
leicht  ohne  grossen  Beamtenapparat  zu  erheben  wäre. 

Ich  enthalte  mich  bewusst  detaillierter  Vorscliläge.  Es 
kam  mir  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  hier  ein  Steuerobjekt 
vorhanden  ist,  das  sich  sehr  wohl  zu  steuerlicher  Hei-anziehung 
durch  den  Bund  eignet,  ohne  dass  irgendwie  eine  Schädigung 
berechtigter  Interessen  zu  befürchten  wäre. 
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Kinc  cidf/enös.sische  Besteiiennig  der  Aktiengesellschaften , 
sei  es  in  der  Form  einer  Btempelahgahe , sei  es  durch  eine 
Sondersteuer,  bildet  die  notwendige  Ergänzung  einer  Mossen- 
rerJ)rauchs1)esteue7'ung,  da  sie  im  (ugensatz  zu  dieser  hohes 
Einkommen  und  Verumgen  zu  Leistungen  heranzieht. 

Es  ist  im  Grunde  kein  selileclites  Zeichen,  wenn  die  Aus- 
gaben eines  Staates  stark  anwachsen.  Ein  Land,  das  nicht 
stagniert,  sundern  den  Aufgaben  der  Gegenwart  und  Zukunft 
gerecht  werden  will,  braucht  reiche  Mittel.  Unsere  heutige  Auf- 
fassung von  den  Ptlichten  des  modernen  Staates  auferlegt 
diesem  auch  ernsthafte  und  reichliche  Fürsorge  auf  dem  Ge- 
biete sozialer  Hilfstätigkeit. 

Wir  verlangen,  dass  der  Staat  seine  Bürger  beschütze  vor 
Krankheit  und  Elend  im  Alter,  dass  er  sorge  für  Erziehung 
und  Unterricht,  dass  er  auch  der  Erwerbsunfähigen  und  Ar- 
lieitslosen  gedenke.  — Wollen  wir  das  alles,  dann  müssen  wir 
diesem  Staat  die  Mittel  dazu  gewähren;  aber  nicht  nach  dem 
gefährlichen  Grundsatz  der  Plutokratie:  die  Mittel,  die  man  zur 
Hilfe  der  Armen  benötigt,  auch  wieder  den  Taschen  dieser 
gleichen  Leute  zu  entnehmen.  Des  Schweizervolkes  würdig 
ist,  die  Opfer  sich  aufzuerlegen  vom  Grundsatz  demokratischer 
Solidarität  aus  im  gerechten  Verhältnis  der  Leistungsfähigkeit, 
des  einzelnen. 
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Ich,  Fritz  Hauser  aus  Basel,  wm\le  am  d.  .luli  1884  in 
Basel  geboren  als  einziger  Sohn  des  Friedricli  Hauser  und  der 
Marie  geborene  Thurnlieer.  Nach  Absolvierung  der  Primar- 
schule besuchte  ich  die  untere  un<l  die  obere  Bealscliule  unserer 
Stadt  und  verliess  die  Mittelschule  im  Herbst  1902  nach  bestan- 
denem Maturitätsexamen. 

Teils  innerer  Neigung,  teils  äussern  Verhidtiiissen  folgend, 
trat  ich  in  die  Fachkurse  zur  Ausldldimg  von  Primarlelirern 
ein  und  legte  im  Frühjahr  1904  das  Primarlehrerexamen  ab. 
Während  der  Zeit  meiner  Berufsbildung  wie  auch  in  den 
folgenden  Jahren  besuchte  ich  Vorlesungen  an  der  Univer- 
sität Basel,  und  zwar  vorwiegend  solche  mathematisch-natur- 
wissenschaftlicher Biehtung.  Im  Jahre  1906  wurde  ich  als  Lehrer 
an  der  Knal)enprimarschule  Basel  angestellt.  Soweit  meine 
Berufsi)thchten  mir  dazu  Zeit  liessen,  setzte  ich  meine  Studien 
an  der  Universität  fort,  bestand  im  Jahre  1908  das  Mittellehrer- 
examen in  den  PTichern  Mathematik,  Physik  und  Geograi)hie  und 
wurde  im  folgenden  Pä'ühjahr  als  Lehrer  an  die  Knahensekun- 
darschule  gewählt.  Seither  unterrichte  ich  an  diesei’  Anstalt. 

Von  dem  Zeitpunkt  meiner  Anstellung  an  wandte  ich 
mich  ausschliesslich  nationalökonomischen  Studien  zu  und 
besuchte  die  Vorlesungen  und  Uebungen  der  Professoren  Dr. 
St.  Bauer,  Tdi.  Kozak.  J.  Landmann  und  li.  Michels. 

Auf  Anregung  von  Herrn  Prof.  Dr.  Landmann  l)eschäftigte 
ich  mich  seit  dem  Jahre  1913  mit  den  Problemen  vorliegender 
Arbeit,  die,  gefördert  durch  seinen  Bat  und  seine  Unterstützung, 
auf  Ende  des  Jahres  1914  abgeschlossen  wurde.  Ich  spreche 
Herrn  Prof.  Dr.  Landmann  an  dieser  Stelle  dafür  meinen  auf- 
richtigen Daidv  aus. 

Meine  Universitätslehrer  waren  die  Herren  Professoren 
Dr.  St.  Bauer,  G.  Braun,  A.  Fischer  f,  B.  Flatt,  M.  (irossmann, 
E.  Hagenl)ach-Bischoti‘7,  A.  Hagenbach,  Fr.  Heman,  H.  Kin- 
kelin |.  Th.  Kozak  f.  J.  Landmann,  B.  Michels,  A.  Biggenbach, 
G.  Senn,  0.  Spiess. 

Für  die  reiche  Anregung  und  Belehrung  sage  ich  allen 
meinen  Lehrern  herzlichen  Dank. 
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